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Gerlagsge ſellſchaft Fodzer ae Preſſe“ m b. H. 
Betsliauer Straße Nr. 88 ſeu bungen und Bus 
ſchriſten ſind an den Berlag zu richten. 


Zum Ernkedankfeſt. 


Von neuem hat der Herr bewährt 
Die alte Bundestreue. 

Bis an der Welt End fei gewährt 
Das Saaten-ftreu'n und ernten. 
Und hielt er manches auch zurück, 
Wir können doch vom Friedensglück 
In unſerm Lande ſagen. 


Gefüllt find ur ſ'te Scheu'n und Faß 
Mit Gottes reichem Segen. 

Goſt ließ der Erde Frucht nach Maß 
Im unſre Scheunen legen. 

Womit der Herr uns jetzt bedacht, 
Das iſt nun alles eingebracht, 

Hat alles Raum gefunden. 


Drum danket Gott für feine Güt 
Am Albend und am Morgen, 
Gedenket Sein mit froh'm Gemüt, 
Weil er tut für euch foraen. 
Gehorcht Ihm wie ein Kindlein klein, 
Damit Ihr auch einſt ſchlicht und fein 
In Freuden mögt eingehen. 
H. Golnik. 


Stille Kulturarbeit. 


Diele Leſer des „Dolksfreunds“ ſinnen oft 
beim Leſen der ſtändigen Anfeuerungen und Er- 
mahnungen zum Treuhalten an der Väter Art 
und Sitte darüber nach „Wie pflege ich am beſten 
die Mutterſprache, deutfches Weſen, deutſche Eigen- 
art bei mir zu Haufe, bei meinen Nachbarn, in 
meiner Gemeinde, im ganzen Lande?“ — Und 
ſie kommen dann gewöhnlich zu dem Ergebnis: 
„Es iſt leicht geſagt, aber ſchwer getan; der Be 
kannte hört auf meine Worte nicht, der Unbe- 
kannte ſchenkt mir erſt gar kein Vertrauen; ich 
laſſe es lieber bleiben, denn ich habe dabei nur 
Verdruß.“ Und fie ſehen dann gleichaüllig oder 
mit einem flummen Ingrimm, wie ihre Bekannten 


ſich von ihrem Volkstum abwenden und ihre an 


geerbten völkſſchen Güter wie Waſſer durch die 
Finger fleßen laſſen. 

Diele gehen aber anders ans Werk. icht in 
lauten Worten, nicht in langen Predigten beſteht 
ihr Wirken, ſondern ſie leiſten ſtill ohne großes 
flufſehen ihre Arbeit, Kullurarbeit. 


Da iſt 2. B. ein junger Lehrer in einer ent⸗ 
Er tut feine ge- 


legenen Kolonie neu angeſtellt. 
wöhnliche Pflicht in der Schule und im Betfaal, 


Aber nicht nur dies; feine Tätigkeit geht aus 


eigenem klntrieb noch weiter, Er gründet einen 
Geſangchor. Deutſche Volkslieder erfchallen bald 
mehr ſtimm ig durch de Maienluft ins Dorf hinein. 
„Wo man ſinget, laß dich ruhig nieder, böfe Men- 


Sonntag, den I, Oktober 1982. 4. Jahrgang 


Verantwortlicher Schriftleiter: 


Menſchen lohnt es weiter Treue zu halten. 


Nicht nur das. Dieſer Lehrer fragt in der frohen Gefellen in ein halb entdeulſchtes Haus, 
Schule: „Welche Lieder kannſt du fingen?* — Der Wirt mit feinen kingehörigen kommen den 
a = au 29 „Haft ir En u 8 l 1 1 1 55 At zuerft 

ieder gehört?“ — „O ja“, klingt die Antwort, | ein gezwungenes Geſpräch geführt, das aber un⸗ 
„Großmutter kann fo viele, nur fie ſingt nicht oft.“ bemerkt in ein fröhliches Geplauder übergeht. 
e . San ai 15 pe ee 10 einer 0 Bau . 

utter, daß fie dir die Lieder vorfagt und du an; die übrigen fingen mit. Dann werden em- 
ſchreibſt fie mir alle auf!“ Bald melden ſich mehr ſtere Lieder geſungen. Unter den Anweſenden 
a: die Lieder aufſchreiben wollen, auch die ah ſich eine ernfte feierliche Stimmung bemerk 
eilnehmer des Geſangchors bringen Lieder; der bar. Unbekannte Gefühle regen ſich, Treue und 
Lehrer fondert fie, legt allgemein bekannte zurück, f Liebe für das angeftammte Volkstum klopfen an 
und ſo ſammelt er Volks ieder, und dabei wird die Herzen, und wenn es zulegt erklingt: 
5 alte Sang für die Nachwelt gereltet. Die „Da zieht die Andacht wie ein Hauch 
| Großmutter aber wundert ſich zuerft, daß man Durch alle Sinne leiſe, 
nach ihren „altmodiſchen“ Liedern zuerft fragt, | Da pocht ans Herz die Liebe auch 
wenn fie aber fieht, daß die Sache ernſt ift, dann In ihrer ſtillen Weiſe, 
wird fie flolz auf ſich; längſt verfloſſene Tage der Pocht und pocht, bis ſich's erſchließt 
Jugend tauchen auf, bleiche Geſſalen wachen auf Und die Lippe überfließt 
und nehmen Leben an, auch die Lieder erklingen Von lautem jubelnden Preiſe“, 
wieder. Großmutter fingt fie mit zitternder Stimme, dann erſchließen ſich wirklich alle Herzen und das 
Mutter und kind hören es und hören es wieder lautere Verhältnis zwiſchen Deulſchtum und Deut- 
und fingen zieht ſeldſt die Lieder mit, die der ſchen iſt wieder hergeftellt. Deutſch bleibt, 
5 1 18 n das mer nie A a 
| € slied wieder auf. ) alb von feiner Eigenar 
|, Eine andre Kolonie. Der Lehrer ift nicht mu- abgewichen. a 
ſtkaliſch, möchte aber doch gern ewas fürs Polks⸗ Und fo arbeiten Hunderte ſtill und ohne viel 
leben tun. Et bezieht von der Wanderbücherei in Geräfch erfolgreich unter ihrem Volke. Ob Lehrer 
Bromberg, oder von der „Evangelifchen Buch- | oder wandernder Gefelle, der feinen Quartiergebern 
handlung“ in Sompolno Theaterftücke für Kinder, vor dem Schlafengehen Volksmärchen erzählt oder 
kinleitungen zu Dolksfeften, gefelligen Abenden ſonſt jemand, alle tun fie eine große heilige Ar- 
‚uf. Die Kleinen fpielen auf der Bühne gane 755 15 1 1 an 5 1 e 
gut: „Sneewittchen“, „Hänſel und Gretel“, „Der ſchaft danken wird. Und wer es bis dahın n 
letzte Weihnachtsbaum“ u. a. Die Eltern freuen tat, der ver ſäume keinen Augenblick, fondern gehe 
ſich über ihre Kinder und noch mehr reißt fie ö ans Air nn 3 nur der feſte Glaube, 
manchmal der wunderbare Märchenzauber hin. einer guſen Sache zu dienen, nur ein warmes 
on der Begeiſterung der Kinder gar nichts zu Herz für feine Dolksgenoffen, das herz eines 
‚reden. Und der Lehrer gibt bei der erften beſten Hermann Löns, der für feine „Haidbauern“ lebte 
' Gelegenheit Erläuterungen: „Dies find nur Kin- und wirkte und ſchließlich für fie den Heldentod 
ee es gibt große deutſche Männer a 5 u A e e eiaſt Kin- 
Leſſing, Schiller und Goethe, die haben uns Sa- der und Kindeskinder ſegnen werden. 
chen von bleibendem und weltbedeutendem Wert — 
gegeben. Wean ihr mal in einer großen Stadl 2 
‘fein werdet, fo feht Euch mal ihre Stöcke in Die lleuſſche vorwahlbewegung. 
Theater an. Und fo fördert dieſer “Leh- Das deutſche Jentralwahlkomitee in Code hat 
rer den Sinn für deutſche Kunſt und den Wahlausſchüſfen nachſtehendes Merkblatt zu 
deulſche Kultur. geſandt: 

Noch ein Bild. Es tun ſich mehrere ſanges I. Wie fieht die 
luſtige Brüder zuſammen und machen eine fröh⸗ ‚a us? 
liche Schlittenfahrt zu Bekannten aufs Land; oder) a) Sie trägt einen einheitlichen Namen, der mit 
‚fie aa durch 7 6 9 7 ane grü⸗ ar Te en muß 1 
nende Fluren von Dorf zu Dorf. anch eine er Name für unfere Ciſte lautet; „Lista 
Bekannſſchaft friſchen fie auf, manch eine Be. Bleku h niejszOoSci Narodowych Rzeczy- 
kanntſchaft wind neu geſchloſſen. Erhebende Au- | pospolitej Pol kiej* 
genblicke, fröhliche Stunden erleben da Gaflgeber, b) Die lamen der Kandidaten find durch fort- 


Kandidatenlifte 


laufende Nummern, anfangend mit J, in 
der Ordnung des Vorrechts in der Erlangung 
des Mandats aufzuführen. (Art. 51 2.) 


e) Bei jedem Kandidaten find anzugeben Vor⸗ 
name, Familienname, Alter, Beruf und Wohn- | 
fig. (Art. 51 J.) 


d) Die Zahl der Kandidaten auf der Kreisliſte 
darf nicht über die zweifache Zahl der Alb- 
geordneten hinausgehen, die auf den betr. 
Kreis entfallen. Mithin find aufzuführen: 
im Wahlkreis 9 Plock, Sierpc, Ropin, Plonſk) 
10 Abgeordnete, im Wahlkreis 10 (Wlocla⸗ 
wek, Tlieszawa, Lipno) — 10, im Wahl- 
kreis II Cowicz, Kutno, Goſtynia, Socha⸗ 
czew) — 10, im Wahlkreis 12 (Blonie, 
Skierntewice, Rawa, Grojec) — 12, im 
Wahlkreis 13 (Codz Stadt) — 14, im Wahl- 
kreis 14 (Codz-Kreis, Caſk, Sieradz) — 12, 
im Wahlkreis 15 (Konin, Kolo, Slupca, Ce- 
czyca) — 12, im Wahlkreis 16 (Kalisz, 
Turek, Wielun) — 14, im Wahlkreis 18 
(Piotrköw, Braeziny) — 10. 


e) Niemand darf im ſelben Wahlkreis auf zwei 
oder mehr Kandidatenliſten gemeldet werden. 

1) Die Meldung muß von mindeſtens 50 (beſſer 
mehr) im Wahlkreiſe wohnhaften Wählern 
(nur polniſchen Staatsbürgern) entweder ge⸗ 
meinſam oder in beſonderen Erklärungen 
unterſchrieben fein. Die unterfchriebenen 
Wähler haben ihre Unterſchrift in folgender 
lesbarer Form zu leiſten: Vor- und Zuname, 
Älter, Beruf, vollſtändige Aldreffe. 


2. Was iſt der Kandidatenliſte bei- 
zufügen? 

a) Die Zuſtimmungsliſte ſämtlicher Kandidaten, 
die eigenhändig unterſchrieben werden muß 
(ſiehe Beilage J) 
Anmerkung: Die Einverfländniserklä- 
rungen der Kandidaten müſſen, falls fie nicht 
gleichzeitig mit der Kandidatenlifte eingereicht 
wurden, [päteftens am 13. Oktober dem 
Dorfigenden der Wahlkommiſſion eingehän- 
digt werden. (Beſſer mit der Kandidatenlifte 
zufammen). 

b) Gleichzeitig mit der Einreichung der Kandi- 
datenliſte ift ein Bevollmächtigter zu 
nennen und ein Stellvertreter, der ihn ver- 
tritt. (Art. 47). 


3. Weihe Aufgaben hat der Bevoll- 
mächtigte zuerfüllen? 

a) Er tritt für 15 Schutz der £iftenbezeichnung 
ein. (Art. 49, 4.) 

b) Er prüft, ob die erforderliche Beftätigung | # 
über die Meldung der Kandidatenliſte, die 
Zuftimmungserklärung der Kandidaten, den 
Anfchluß der Kreiskandidatenliſte an die 
Staatslifte abgegeben find. rt. 52). 

e) Er hat die Beanſtand ungen der Wahl- 
kommiſſion auszugleichen. (Art. 54). 

d) Er hat ſpäteſtens am 12. Oktober in einer 
ſchriftlichen Erklärung des Voſitzenden der 
Wahlkreiskommiſſion den Anfchluß der von 


ihm vertretenen Kreiskandidatenlifte an die 
Staatsliſte des Blocks der nationalen min- 


derheiten zu erklären. (Art. 57). 

Dieſe Erklärung hat etwa folgenden Wort- 
laut: 

„els Bevollmächtigter der Lifte 
erkläre ich hiermit den Enſchluß dieſer Lifte 
an die Staatsiifte, Ort, Datum, Vor- und 
Zuname, Beruf. 

Ein eniſprechendes Formular geht zu, fobald 
der Name der Staatslifte endgültig bekannt iſt. 
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4 Mahnung an alle Dertrauens- 
leute und Bevollmächtigte: 
Wartet mit der Einreichung eurer Erklärung 
niemals bis zum letzten Termine! 


Der Dolskfrenud. — Der Dotskſtennd. — Sonntag, den 1. Oktober 1922. 


| Oswiadezenie ) mit , ini Oswiadozenie zgody naKan- 
dydature. 
Zgadzam sig na wpisanle nazwiska 
maego na liste Kandydatöw do Sejmu. Pröcz 
| tego oswiadezam, Ze uwazam sig za oby- 
|  watela Panstwa Polskiego i ze wedle mej 
najlepszej wiedzy posiadam bierns prawo 
wyborcze. 
| Das Generalſekretariat des Deut⸗ 
ſchen Zentralwahlkomitees in Lodz 
ſchreibt uns: Am Sonntag. den 24. d. M, um 
4 Uhr nachm., findet in Kolo bei Herrn Emil 
Knauerhaſe elne K Konferenz der Vertreter ſämtlicher 
Wahlausſchüſſe des Wehlkreiſes 15 (Konin Koele 
Slupes) ſtatt. An der Konferenz werden Vertreter 
aus Sompolno, Konin, Mas lakt, Zago ow, Kolo, 
Dombie, Yıblca, Babiak, ſowie ein Abgeſaudter 
des Lobzer Zeutralwahlkomiters teilnehmen. Ge⸗ 
ger ſtand der Besprechungen bildet die Aufftellung 
2 Kandidatenliste 


Auf Anregung des Herrn Siegmund Hayn aus 
Lodz wurde am 14. d. M. ein Bezirkswahl omlter 
im Pelirikau ins Leben gerufene Gs belebt 
aus folgenden Berfonen : Helene Schiele, Ludwig 
Schultz, Edoin Schmidt. Eduard Winkler, Alepan⸗ 
der Verworrtm und Adam Sokolowſki. 


Für das evaugellſche Filial Naſelsk wurde 
ein Wahlkomitee mit dem Sitz in Konary ge 
gründel. Das Komitee beſtet aus den Herren: 
Rudolf Gollis, Kantor; Johann Leopold Braun, 
Sypodaler und Ferdinand Grünke 

* 


Am 17. Seplember fand in Grodziec eine 
Vorwazzloe ſammlung ſtau, zu der ſich über 2000 
Perſogen eingefunden halten. herr Paſtor Ulbrich 
begrüßte die jo zablſeich krſchienenen in einer kur 
zen Au prach⸗, worauf Herr Fiedler aus Konin 
das Wort ergriff und über die Vage der Deuiſchen 
hierzulande berſchiete Unſere Vol'sſchule und die 
Nöte der Auſiedler in Wolhynien und Poſen, das 
waren die Haupfpunkte, weiche en beſonders be- 
leuch ei wu den. Tee Redaer betonte, daß die 
traurigen Werhälieiffe der Dentſchen wie über- 
haupt aller Minderbeiten bel uns nur durch eine 
ſtarle Ve ireiung in ben arſetzge benden Rö per⸗ 
ſchaften aus der Welt geschafft werden könnten. 
s iſt daher eines een degiſchen Wählers Pflicht 
und Schuldiglel ber den Walen fein Möglichſtes 
zu tun. Auch dle lechgiſche Seite der Wahlen 
wurde erläutert Bum Schluß wurde elne Ent- 
ſchließaug nachſlehenden Wortlauts angenommen: 

„Wir heute hier in der Zahl von über 2000 ver⸗ 
ſammilten deulſchen Wahler aus Grobzlec und 
Umgegend Rab mit ber Bil zung des Minderheiten⸗ 
blocks einverflanden und verpflichten ung auf deſſen 
Siſten zu ſülmmen.“ 

In den örtlichen Wahlaueſchuß wurden nach. 
ſtehende Herten gewählt: Paſtor Ulbrich, Olſter⸗ 
beit Krüger, Jahns, Siemaſt, Siegel und Bıusler, 

Die zum Schluß gelsramlite Spende für den 
| Wehtjonds ergab ben Betrag von 104,000 I. 
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| Denen evangellſch⸗lutheriſchen Gemein de im Garten 
des Paſtorates. In längerer Anſprache erläuterte 
der Einberuſer den Eruft und das Vebol der 
Stunde und ermahnte fie, ſich feft zuſammenzu⸗ 
ſchließen, um in den Reihen bes Rinderheitenblocks 
energiſch für unſere Rechte zu kämpfen Znu dieſer 
n waren noch die Herren Win! 
Far Schmibt aus Petrikau als Abseſandte des 
S eingetroffen, die gleichfalls zündende 
Worle an bie Veiſammelten richteten. Nichdem 
dann für die einzelnen Dörfer der Umgegend Der 
trauens männer erväjlt und ihnen die Sammel ⸗ 
büchlein für den Wahlfonds eingehär digt waren, 
nahm die Verſammlung eintimmig folgende Ent 
schließung an: 

Die am heutigen Tag, am 17 September 
1922, im Garten des Paftorats in Belchatow ger ⸗ 
ſammelten Mitglieder der hieſigen e zangeliſch⸗lulhe⸗ 
riſchen Gemeinde nehmen mit Genugtuunz dle 
Nachricht von der Bildung eines Blecks der Min- 
berheiten zur Kenntnis und erwarten, daß dank 
demſelben nicht nur elne energiſche Vertretung der 
Minderheiten in allen völkiſchen Fragen, ſondern 
auch eine gedeihlihe Arbeit zum Wohl des Staa⸗ 
les, in dem wir Ieben, ee werben ird. 


Das e 5 Deutſchen Zen⸗ 
tralwahlklemitees erhielt von Herrn Juljan 
Will aus Sompolno nachſtehendes für unſere 
Verhältnisse ſehr charakteriſtiſches Schreiben: 

„Ich begab mich heute nach Babak, um 
dort eine Vorwahlverſammlung abzuhalten. Die 
ſelbe ſollte auf dem Kirchengehöft, das von einer 
übermannhohen Ziegelmauer umgeben und von 
der Straße abgeſchloßen iſt, ſtattſinden. Sie be 
gann auch, nachdem die Leute die Kirche verlaſſen 
hatten. Auf Grund (nach unſerer Auffaffung) 
des Art. 5 der Ustawa w sprawis wolnose 
zgromadz. przedwyborczych hatte man bie 
Berſammſung bei der Polizei nicht angemeldet. 
Kaum aber e ich einige Worte an die Ber- 
ſammelten gerichtet, als zwei Poliziſten an mich 
herat traten und der eine (Korporal) mich fragte, 
wie ich dazu käme, unter frelem Himmel 
eine Verſammlung abzuhalten. Ich erwiderte ihm 
(ii $ 2 des erwähnten Geſetzes), daß doch nur 
Vorwahloerſawmlungen, die an Straßen oder auf 
öffentlichen Plätzen abgehalten werden, ange melbet 
werden müßten, er blieb aber auf ſeinem Stand 
punkte beſtehen und befahl ung auseinander zugehen. 
Nebenbei bemerkte er, ich hätte keine Legitimatlon, 
im Namen welcher Partei ich aufträte, nur die 
anerkannten großen (polniſchen) Par- 
teleu dürften Borwahlbverſammlun⸗ 
gen abhalten, er nahm Anſtoß daran, daß 
ich zu den Berfammelten deutſch 


ſpreche und drgl. Endlich meinte er, wir könn⸗ 


ten in der Kirche die Verſammlung fortſetzen. 
Da ich darauf (aus bekaunten Gründen) nicht 
einging, jo blieb uns welter nichts übrig, als 
dem nochmals kategoriſch geſtellten: Prosze sie 
| rozejst, insczej to.. zu gehorchen. In⸗ 
zwiſchen mußte ich ihm meine Verſonalien ange⸗ 
ben. Er fagie, daß er über meine Handlung 
nach Kolo an die Staroſtei berichten müſſe. Zu 


Am Sonnkag, den 17. d. Mis, fand in Leuten hat er gefagt, eigentlich müſſe er mid 
[Sompolus eine Vor waßhlverſammiung flat, die verhaften. Julian Will“ 
von Herrn Emil Kaſchube aus Ropydlane geleitet Es ift dies ber erſte Fall, daß dem 
wurde. Nach einer Ebdaften Augſprache wurde Generalſekretariat von der Sprengung einer deut⸗ 
ein örtlicher Wohlausſchuß ins Leben gerufen und ſchen Vorwobloerſammlung berichtet wird. Es 
nachſtehen der Antrag einfil mmig aagenem en: muß fefigeſlellt werden, daß das Verhalten der 

„Alle auf der Wahlverfammlung in Sompolna in Frage kommenden Polizekorgane völlig unge⸗ 
Anweſenden verpflichten ſich für die Lſte des ſetzlich war. Das Generaljetretariat wirb einen 
Blocks der Minderheiten ihre Stimmen abzugeben | jeden ſolchen Fall unverzüglich dem Zeutralwahl⸗ 
und ſich den Anordnungen des Zentralwahlkomi⸗ komſtee des Minderheitenblocks in Warſchan mit⸗ 
tees zu fügen.“ teilen, bamit dieſes bei den zuftändigen Bihbr⸗ 
den vorſtellig werbe. Den jenigen aber, die fi 

Vom Vorfgenden des Belchalower deutſchen anerſchrocken in den Dierſt der Waalbewegung 
Wahlausſchuſſes, dem Ortspaſter E. Behſe eins ſtellen, mäfjen wir zurnſen: Kopf hoch und hal» 
berufen, der ſan melte ſich ein ſehr großer Teil der tei aus) Laßt Euch nicht durch Schikanen von 


* 
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Eurer Arbeit abſchrecken. Geſetz und Recht ift 
auf Eurer Seite. 


Die deutſchen Kandidaten für den 
Wahlbezirk Lodz⸗Land. 

Am 21. September abend fand im Zentralwahl⸗ 
komitee eine Sitzung des Wahlbezirks Lodz⸗Land ſtatt. 
Die Sitzung eröffnete Herr Guftav Buſek, zum Ver 
ſammlungs leiter wurde Herr Bengſch⸗Alex drom 
gewählt. Anweſend weren die Vertreſer von 
Zoierz, Konſtantynow, Roſſeie, Alexandrow, 
Zdunſka Wola. Nachdem das Protokoll der letzten 
Sitzung verleſen und angenommen worden mar, 
ſtellten die Anweſenden nachftehende Reihenfolge 
für die Lifte des Wahlbezirks Lodz, Land auf: 
Stadtverordneter Auguft Utta, Body, 
„Artur Berndt, Zglers, 

Rudolf Drews, Pabianice, 
Guftar Stamm, Konſtanlynow, 
Eml Prochowfſki, Merandrom, 
. Sufliav Schendel, Babiezki. 


Herr Dr. E. von Behrens 
bittet uns, folgendes zu veröffentlichen: 

„Das Codzer Deutſche Zentralwahl- 
komitee hat mir die Ehre erwieſen, mich 
als Spitzenkandidaten für das einzige deutfche 
Senatorenmandat im ehemals ruſſiſchen 
Teilgebiete aufzuftellen. Wie mir nach- 
träglich mitgeteilt wurde, 
um einerfeits die von mir eingehaltene 
deutſch-völkiſche politiſche Richtlinie gutzu⸗ 
heißen, welche ich in melnen in der „Coder 
Frelen preſſe“ und im „Volksfreund“ 
veröffentlichten Artikeln verfolge, anderer- 
feits ber meine Derdienfte für die von mir 
ins Leben gerufenen Organifationen, wie 
der Bund der Ddeutſchen Polens, das 
Wolgakomitee und der Minderheitenblok, 
zu ehren. Vielleicht ſpielten dabei auch 
Erwägungen rein-perſönlichen Wohlwollens 
mir gegenüber mit: man wollte mir die 
fünf Monate der unſchuldig erlittenen 
Einzelhaft für die deutſche Soche in Polen 
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durch das Emporheben zur hohen Würde der Erfolg ein gegenteiliger iſt; nichl Beh 


des Senators unſerer Republik vergüten 
und — wer welß? — zugleich die mir 
infolge neuer Preffeprozeffe drohende ähn⸗ 
liche Gefahr von mir abzulenken verſuchen. 

Hiermit bitte ich alle meine 
Stammesbrüder, meinen herz- 
lichſten Dank dafür entgegenzu- 
nehmen. 

Jedoch muß ich die mir augedachte 
Ehre ablehnen, wie ſehr ich auch bereit 
wäre, auf parlamentariſchem Gebiete un⸗ 
ſere gute Sache zu verfechten. Zu dieſem 
Eni ſchluſſe bin ich durch folgende Erwü- 
gungen gelangt: 

J. Meine kaum dreljährige Tätigkeit 
für das Deutſchtum hierzulande gibt mir 
im Vergleich zu älteren und mehr 
als ich verdienten Dorkämfern 
für demokratiſche Freiheit und 
für unſer Volkstum zu wenig mora- 
liſche Rechte, die Senatorenwürde für meine 
Derfon zu beanſpruchen. 

2. kann ich es mit meinen Ehrbe- 
griffen nicht vereinbaren, den Gerichten 
meiner Heimat, welche es für richtig be- 
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funden haben, gerade ſetzt mich für meine 
ehrliche politiſche Tätigkeit auf die kln⸗ 
| klagebank zu ſetzen, die gegen mich an⸗ 
geſtrengten Prozeffe vermittels der Sena- 
toren-Immunität zu erſchweren. 

Aus dieſen Gründen finde ich 
es für richtig, auf die mir zuge- 
dachte Würde eines Senators zu 
verzichten. 

Warſchau, den 21. September 1922. 

Der. Eduard von Behrens. 


Haus ſuchungen in der 
Wahlzeil 


Am Sonnabend nachmitlag wurden in Dir ⸗ 
han auf Anordunag der Polizei im Büro des 
Deutſchtumebundes, im evangellſchen Pfarr⸗ 

baus und in der Herberge zur Helwat Haus⸗ 
ſuchungen angehalten, die unter größerem Aufs 
gebot von Bewachungsmaunnſchaflen mehrere Stun 
den in Auſpruch nahmen. In das Büro des 
| Sejmabgesrdeneten Heide, das neben dem Ge⸗ 
ſchäſtszimmer des Deutſchtums bundes gelegen if, 
nerſuchte man anfänglich auch einzudringen, gab 
es jedoch ſchließlich auf. Da die Zule des 
Deutſchtumsbundes und ihre geſetzliche Zu äſſigkeit 
der Oeffentlichkeit hlureichend dekanut ſtad, do 
es außerdem jedem Bürger von Hirſchau bekannt 


geſchah dies, ein muß, daß Herr Pfarrer Engelbrecht 


von ſeinen reichlichen Pfarramisgeſchäften vollauf 
in Ayſpruch genommen ift und ſich jeder politi⸗ 
ſchen Betätigung fernhält, ſo war es von vorn 
herein klar, daß die Hausſuchungen er» 
ſgebnlglos verlaufen mußten. 
| Uns ſind — fo ſchreibt hierzu dle „Dirſchauer 
Zeitung“ natürlich Gründe und Zwecke 
der behördlichen Maßnahmen  verfchloffen, 
iſſen auch nicht, ab nicht wieder irgend eine 
verlogene Denunziation ihr Aus gangepunkt iſt; 
dos jeboch muß geſagt werden, das Drusluchungen 
in dir Mahlzeit bei dem Uabefangenen ftets 
den Verdacht erregen müſſen, als ſelen fie eben 
nicht zukäll'g in die Wahlzeit hineinderlegt. Wer 
jetzt aus bieſen Ereigniſſen die Hoff aung jehdofen 
möchte, daß fie eine Wahlunluft bei den Deutſchen 
hervorrufen werden, der wird bald merken, daß 


unruhigung, ſondern feſſerer Zuſammeaſchluß. Be 
dauerlich iſt außerdem, daß zu dem Vorgehen der 


Pollzel die geſetzlichen Grundlagen fehlten. | 


Da nicht die Rede davon fein konnte, daß Gefahr 
im Verzuze war, da außerdem jederzeit ein 
Rchler zur Verfügung geſtanden kätte, jo ftand 
die Anororung der Duichſuchung nach § 105 der 
Straſprozeßordnung uur dem Richter zu. 
| Ferrer it 8 110 ter Strafprozeßordnung gämlich 
eußer Acht geblieben, welcher vorſchreibt, daß die 
Durchſicht der Paplere nur dem Richter zuſtehe. 
Ohne beſondere Genehmigung der Inhaber der 
Papiere wurden dieſe zum Teil (ofort au Ort 
und Stelle kurchgeleſen zum Teil zum Polizei⸗ 
b ro mitgenommen. Ene emtliche Unterfuchurg 
dieſer ungewöhnlichen Vorfälle erſcheint dringend 
gebolen. 


Opferwilligkeit. 

Jedweder Aufban benötigt in erſter Reihe 
Baumaterlal. „Aus Nichrs wird Nichts“. dleſer 
Aus ſoruch hat leider noch immer Züllig'eit Wr 
gehen mitten im Wahlkampf. Jeder Hamıf for⸗ 
dert Woffen, von deren Brauchbarkeit lepthin der 
Kampferſolg, in dieſem Fille die Zahl der Abge⸗ 
ordnelen im Sejm und Senat abhängte find. 

Wie bitterſchwer iſt es den an der F ont kämp⸗ 
fenden Solda en, wern es plözlich an Dinnition 
gebricht. Die beſten Ausſichten auf Erfolg waren 
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vorhanden, die Kämpfenden deſeelte Mut — und 
da, das Hinterland verfagte, die kraftſpendenden 
Quellen verſtegten. 

Wehe uns Deuiſchen, die wir im heißeſten 
Wahlkampf ſtehen, wenn ſolche niederſchmeiternde 
Kunde in den Reihen der Wahlkämpfer eindringen 
ſollte! „Wie ein Relf in der Frühlingsnacht“ 
möchte es auf die fo rüftig vor wärksſchreitende 
Wahlarbeit wirken. Wollen wir es dazu kommen 
laſſen? Soll dies ein Beweis mehr fein unſerer 
politiſchen „Reife“ und ſtaats bürgerlichen „Mün⸗ 
digkeit“? 

Volksgenoſſen, ſteigt euch die Schamröte nicht 
zu Geſichte? Wieviel Veranügungen und Feſte, 
wo Tauſende und wieder Tauſende von Mark an 
einem Abend ein jeder von euch leichten Herzens 
verausgabt hat, find im Laufe dieſes Sommers 
in den deulſchen Vereſnen von Lodz und Umgegend 
gefetert worden? Hätten wir ein Drittel dieſer 
ſo leicht verausgabten Gelder zur Verfügnng, fürs 
wahr uns wäre um den Ausgang des Wahlkampfs 
nicht bange. Für leibliche Genüſſe haben wir 
leider einen ſehr entwickelten Sinn. Gilt es aber 
auf anderem Gebiet ſeinen zu Mann ſtehen, ſo greift 
jeder nu: recht oberflächlich in den Beldben- 
5 ja wenn es geht — fo duckt er ſich mit 


Verguligen. Ach, was — die Wahlen, was hab 
ich daron! 

[Ein ſelbſtändiger, politiſch reiſer deulſcher 
Mann darf in Wihlangelegenhelt und der damit 
in Verbindung ſtehenden Geldfrage ſemesfalls ſich 
einer ſpießbürgerlichen Denkungsart bes 
fleißigen. Und doppelt traurig ſieht es aus, wenn 
der betreffende Mann Geſchäftsmann iſt Geld 
ik und war die vermundbarfle Stelle jeder Unter- 
nehmung, auch des Wahlkampfes. 

Die Zeit iſt ernſt. Der Wahltag kommt her⸗ 
an. Du ſollſ deine bürgerliche Pflicht zun. Wlllſt 
du der Pflichten, die du als Dentſcher dem 
Deutſchtum hierzulande ſchuldeſt, ſchnͤde vergeſſen? 
Schämft du dich delner deulſchen Herkanft? Nein! 
So gehe hin und opfere in erfier Rinle nach dem 
Stande deiner Geldiaſche. Nur durch aufrichtige 
Dpfer können wir Beweiſe erbringen, ob uns eine 
[Sacde lieb iſt, ob fie uns am Herzen liegt. Der 
Eutſchlub, den Wahlfonds durch anjchulıche Geld⸗ 
opfer zu ſtätken, darf nicht auf die lange Bank 
geſchoben werden. Wer ſoſort gibt, der gibt 
doppelt! 

Darum — ohne viel Rlügelet und Ueberle⸗ 
gung: tief in die Tale gegriffen — und doch 
einmal gezeigt, was die Deuiſchen in Polen noch 
lun können, welche offene Senne noch vorhanden 
find, wenn es ailt, für die deutſche Mutterſprache, 
für deutſche Kultur einzuſtehen! Opferwilligkelt 
‚it ein Gradmeſſer unſerer ſittlichen Grundlagen, 
Geiz — ein Zeichen des moraliſchen Abſter bens. 

A. B. 


Die Frau und die Wahlen. 


Ende 1917 find die deutſchen Frauen in Polen 
zum erſten Male an die Wahlurne gegangen. Der 
Umſturz hatte ihnen die Wahlberechtigung gegeben, 
die von eirem Teil der deutſchen Frauen ſelt 
langem bezebrt worden war. Die anderen, die 
der Frage der Wablberechtigung bleher gleich ültig 
| gegenüber geftanben hatten, jahen ſich zu ihrem 
Erſtaunen plötzlich von den Parteſpolitikern ums 
worden Mit ihrer Stimme halten die eine vorher 
nicht geahnte Bedeutung für das Wehl des Staates 
erhalten. b 

Wieder ſtehen wir vor den Wahlen. ie 
flellt ſich nun die deut che Frau dazu? It fie ſich 
ihrer Verantwortlichkelt als Bürgerin des polal⸗ 
ſchen Slaaſes bewußt? Oder fleht fie gleich ültig 
heifeite ? — Leßteres wäre ein ſchweres Uarecht 
gegen AG, gegen das beutiche Volkstum, gegen den 
Statt, in dem ſie Bürgerrecht genießt. Jedes 
Recht ſchlaeßt eine Pflicht in ſich. Und treu ſoll 
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auch die deutſche Frau dieſe Fflicht erfüllen. | niemanden gegeben habe, der dieſe Entwicklung 
Hleichgültigkeit eines großen Tells der palnifchen | vorausgeſehen hätte? Nun, es hat ſolche Leute 
Staatsbürger (und He Frauen bilden mehr als die gegeben, wie der Gelehrte, Profeſſor Keynes, der 
Hälfte der Berölkerurg) würde das Intereſſe bes vor Jahr und Tag angefagt hat, was kommen 
Staates empfindlich ſchädtgen. Die geſetgebenden g werde. Keynes ging fogar weiter als die deulſche 
Körper ſchaften, für die gewählt werden fol, Seim Regierung. Denn als Simons in London ent⸗ 
und Senal, haben über alle die Frazen zu ent ſchleden erklärt hatte, Deulſchland könne fo hohe 
ſchelden, von denen dae Wohl und Wehe der ge Summen nicht aufbringen und deshalb unter 
ſamten Bürgerſchaft abhöngig iſt. Keiner darf dem Gefpött Lloyd Georges und der Wut der 
Ach über ihm etwa richt gefallende Znſtände m Franzoſen fein Amt niederlegte, da erklärte Key⸗ 
öffentlichen Leben beklagen, wenn er nicht an nes, der Nachfolger von Simons hätte zwar die 
feinem Teile noch Kräften ſich beſtrebt hat, ſeinen Londoner Forderungen angenommen, er werde 
Ei fluß zur Geltung zu bringen. ſie aber nicht einhalten können. Und ſo kam es. 
Den Frauen llegen ma: che Fragen beſonders Lloyd George ſelbſt, der heute ſeinen ſchützen⸗ 
am Herzen, für die er zutreten ihre beilige Pflicht den Arm über Deutſchland zu ſtrecken ſcheint, hat 
Die Frau als Mutter iſt an allem beteillgt die verzweifelte Cage mitverurſacht. Hat er doch 
was auch immer in den geſetzgebenden Körper das Wort hinausgerufen: Deutſchland muß zah- 
ſchaften beraten wird. In den Verhältniſſen, die len und wenn die Mark bis zu einem Pfennig 
dadurch g: choffen werden, ollen ihre Kinder le⸗ herabſinkt. Hun iſt die Mark noch tiefer geſun⸗ 
ben, hiervon iſt deren Zokunft abhängig. Und ken, als Keynes befürchtet und Lloyd George 
nie mand darf ſagen: dos mögen andere machen gedroht hatte, Mur war Kiynes weiſe genug, für 
Es kommt bei den Wahlen auf jede einzige England zu fürchten während loyd George kurz- 
Stimme an. ſichtig genug war, nicht zu bemerken, 
Die deutſchen Frauen ſollen ſich auch deſſen ſeinem eigenen Baterlande gedroht halte. Denn 
bewußt fein, daß fie mit ihrer Stimmabgabe die der chemalfge Bundes genoſſe wird den Englän- 
teuren Güter Ihres Nollsſums zu ſckützen haben dern immer unangenehmer. 
In dieſer Welt der rauhen Wirklichk iten erhlt plant neue Kriegs häfen, reißt die Srunolagen des 
zur der fein Recht. der die Macht hat, dafür eln⸗ deuſſchen Gewerbes an ſich, gewinnt in Afrika 
zutreten. Dieſe Macht gibt der Stimmzettel immer mehr Einfluß, ja franzöſiſche Soldaten 
Wenn kraft des Zuſammenſchluſſes der Minder⸗] mußten jüngſt ſogar an der Beſetzung von Kon- 
heiten im Minderheitenblock es erreicht wird, daß | ftantinopel durch ein aus rückliches UDerbot Eng ⸗ 
eine doch imwerhin belrächtliche Zahl der Dent- lands gehindert werden. 
ſchen in den Sejm und Senat cinziekt, dann wir) Italiens Haltung zwiſchen Frankreich und 
von il nen guch gar menches zum Schutze der England iſt noch unklar. Manchmal ſcheint es, 
deuiſchen Rechte, der deulſcken Kultar, Kirche, als befürchte Jalien, eine Schwächung Deutfch- 
Schule uſw. erreicht werden önnen. Mon wir lands werde eine erhebliche Stärkung des ſüdſla⸗ 
mit ihnen rechnen müſſen, und dies wird nicht viſchen und lſchechiſchen Staates nach ſich ziehen. 
nur den Deuiſchen ſelbſt, fon dern auch dem Staals fluch in Italien mehren ſich die Stimmen, der 
ganze 1 zugute ommen. ſogenannte Friede von Verſailles ſei eine Gewalt 
Der iſt eines Rechies richt wert, der es nicht handlung ohne Rechtsgrundlagen geweſen. Kein 
benützt. geringerer als Titi, der 
Ihr J auen, mon hat Euch des vornehmen Miniſterpräſident, iſt es, der wiederholt eine Der- 
Bürgerrechtes, des Wahlrechtes g würdigt. Beist, nichtung Deutſchlands als Gefahr für ganz Eu- 
daß Ihr Euch Eurer Verantwortung bewußt ſeid! ropa bezeichnet hat. Aber auch Lloyd George 


daß er 


Er rüfiet U boote, 


ehemalige italieniſche 


Bi, 5 Wahlrecht für einen ſi! lich 
empfindenden Menſchen Wahlpflicht bedeuten! 
M. S. (Deutfche Rundſchau). 


Die Lage Deutichlands, 


Da ſich gegenwärtig ein Vorgang abſpielt, der 
von umſichligen Menfchen ſchon vor Monaten, ja, 
gleich nach dem Unglücksfrieden von Verſailles 
vorhergeſagt wurde, kann eine Beſprechung vor- 
ſichtiger Weiſe nur bis zu dem Tag und der 
Stunde gelten, an dem ſie geſchrieben wurde. 
Denn niemand weiß, welches die Folgen ſein wer 
den, vor denen geſcheite Menfchen gewarnt ha- 
ben, die aber verblendete nicht ernſt genug zu 
durchdenken vermochten. 

Englands führender Mann, Lloyd George, hat 
ſich mit den Franzoſen überworfen, weil dieſe 
ihre bereits ausgebreiſete Macht in Deutfchland 
durch neue Straſmaßnahmen vergrößern wollten. 
Von der im laufenden Monat fälligen Rate konnte 
Deutſchland nur ein Diertel aufbringen und mußte 
die Erklärung abgeben, wenn die deutſche Mark 
weiterhin fallen werde, ſo würden ſich die deut⸗ 
ſchen Teilzahlungen ebenfalls verringern. Jetzt 
will der Franzoſe neue deuſſche Gebiete beſetzen, 
deren Einverleibung in franzöſiſches Wirtſchafts⸗ 
gebiet den Engländern gefahrdrohenden Schaden 
bringen würde. Je mehr deulſche Kohle und 
deutſches Eifen den Franzoſen zufälit, deſto mehr 
krbeüsloſe in England. Die Ausfichten, eine Be- 
ſchäftigung zu finden, ſind für viele Engländer 
fo gering, daß fie Zeit haben, ihre ftaatliche 
Unterſtützung in Ländern mit geringem Geldwert, 
wie Oeſterreich oder Deutfchland zu verjubeln, 

Man könnte ſtaunen, ob es denn in England 

* 


Tondon, eine Preisgabe Deutſchlands wäre die 
Aufopferung der Wellkultur, icht fo Frankreich. 
Der berühmte franzöſiſche Gelehrte Selgnobos 
veröffentlicht ganz andere Anfchauungen. Er 
meint, ein vollkommen vernichtetes Deulſchland 
würde in Frankreich keineswegs Schrecken her⸗ 
vorkufen. Ja, lieber ein vernichtetes Deutſchland 
mit allen wirtſchaftlichen Unnarnehmlichkeiten, die 
| drum und dran hängen, als die unaufhörliche 
kingſt der Sranzofen vor einem neuen Ueberfall. 
Welche Anſchauung wird ſiegen? 
| Der ehemalige italienifche Miniſterpräſident 
nehm ſich die Mühe, in feinem Buche „Europa 
ohne Frieden“ nachzuweiſen, wie die von dem 
Dielverband während des Krieges aufgeftellfen 
| Srundjäe in den ſpäteren Verträgen offen ge- 
brochen wurden. Tlitti bezeichnet in einem kluffatz 
des „Berliner Tageblattes* vom 13. fluguſt 1922 
Wilfons Verpflichtung, im Frieden werde es we- 
der Länderraub noch Strafzahlungen geben, als 
das Mittel, durch welches Deulſchland feine Wi- 
derſtandskraft verlor, Was geſchah aber in Wirk- 
lichkeit mit Wilſons feierlichen Derficherungen ? 
Cänderraub ohne Dolksabfliimmung, Länderraub 
trotz VDolksabſtimmung, Einziehung der deutſchen 
Handelsflotte, der Kelonien und des deulſchen 
Kapitals im fluslande, die militäriſche Befegung 
Deutſchlands durch fremde Heere, die Deutſchland 
mehr koften als fein Heer und feine Flotte in 
den Tagen der größten Militärausgaben vor dem 
Krieg, das find kaum einige Beifpiele der Rechts- 
verletzungen, wie fie in der Geſchichte der Srie- 
‚ densoerträge einzig und unerhört daſtehen. Den 
Völkerbund nennt Mitti eine ſchamloſe, dumme 
| „heillge Allianz.“ 


„ gelegentlich der letzten Derhandlungen in 
| 
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Man ſieht daraus wohl, daß die Stimmen 
der Mäßigung im Lager der ehemaligen Feinde 
Deutſchlands immer lauter und immer häufiger 
werden. Es geht ſchon ſo weit, daß eine große 
engliſche Zeitung es gewagt hat, offen die Mei- 
nung ausszuſprechen, am flusbruch des Krieges 
fei Deutfchland keineswegs allein ſchuldig. Im 
Gegenteil, Frankreich und England ſeien für den 
‚ Ausbrud des Weltunglücks ebenſo verantwortlich. 
| über die Frage, ob ſich die Stimmen der 
Mäßigung gegenüber dem Befiegten fo ſtärken 
werden, daß dieſer greifbare Folgen des Mei⸗ 
nungsumſchwunges zu fühlen bekäme, dieſe Frage 
ſcheint nach allem doch noch zu verfrüht. Man- 
chen bittern Kelch wird das befiegte Volk noch 
leeren, manche Demütigung ertragen müſſen. 
| „Oſt-Deutſches Volksblaſt“. 


In dem Tombrowarr 


Kohlenbecken. 
Von Albert Breyer Zgierz. 


Schon als Kind machte ich mir die wunder- 
lichſten Dorftellungen, wie es doch tief unten in 
der Erde ausſehen möge, wo Tauſende von Men- 
ſchen Tag und Tlacht emſig arbeiten, um unfere 
Wohnungen, Fabriken, Eifenbahnen mit dem un- 
entbehrlichen Futter, der ſchwarzen Steinkohle, zu 
verforgen. Diele Jahre find ſeither verſtrichen. 
Manches Intereſſante habe ich aus Büchern, wie 
auch aus dem Munde von Fachleuten über das 
dunkle Unterreich der Erde erfahren, ſeloſt Hatte 
ich das Glück nicht, dem eigenartigen Treiben 
der Bergleute mit eigenen Augen zuzufehen. 

Im vergangenen Sommer war es mir ver- 
gönnt, das lang Erfehnte zu ſchauen und bei 
den günftigften Umſtänden einen tiefen Einblick 
in das unterirdiſche Leben und Weben der Berg- 
leute zu lun. 5 

Es waren unſer an die zehn Mann, die wir uns mit 
dem Morgenzuge aus Krakau nach dem Dom- 
browaer Kohlenbecken begaben. Als Ziel 
unſerer Fahrt galt die kohlengrube Ja- 
worzno. lach Verlauf von zwei, drei Stunden 
waren wir inmitten des Dombrowaer Kohlen- 


wird ſehr oft durch neue Schienenwege ducch⸗ 
kreuzt, Abzweigungen laufen nach rechts und 
links. Die Landſchaft beiderſeits des Schienen- 
ſtranges fieht furchlbar arm und öde aus. Vor- 
herrſchend iſt Sand und Sand, nur hin und wieder 
von mageren Wieſentriften, dünnhalmigen Rog- 
genfeidern unterbrochen. Don Bäumen iſt eben- 
falls keine Spur, ausnahmsweiſe ſtehen ein paar 
zaghaſte Birklein oder ein häuflein ſtruppiger, 
verkümmerter Kiefern irgend am klbhange eines 
Sandhügels. 

Unſer Zug geht bei etlichen Kohlengruben 
vorbei, wie uns die Mlitreifenden erklären. Ins 
Auge fallen da einem die hochaufgefchütteten 
ſchmutzig⸗grauen Schlackenhalden, die noch man- 
cherorts qualmen, als wären ſie die Ueberreſte 
einer ſchrecklichen Feuersbrunſt, die dieſe unglück⸗ 
liche Gegend heimgeſucht hat. Weiter paſſieren 
wir eine Detroleum-Reinigungsfabrik, die wir 
ſchon vor einer Viertelſtunde mit der Tlafe wahr⸗ 
genommen hatten. In langen Reihen umſtehen 
die Petroleumziſternen die Fabriksgebäude, Hun⸗ 
derle von fehmubig-befleckten Eifenbahnzifternen 
harren auf Füllung mit dem koftbaren Erdöl, 
la, nicht zum Beneiden find wohl die Arbeiter 
und Einwohner, dafür gibt es aber Petroleum 
in Hülle und Fülle. 


und Sabrikbezirks angelangt. Ueberall rauchende, 
qualmende, ſchmutzige Schlote. Das Bahngeleife 
| 


flach fünfftündiger Fahrt gelangten wir in 


Jaworzno an. Eine kleine ſchmutzige Bahnftation; 


rings Schlackenhalden, Waggons, lange blechbe-⸗ 


deckte Schuppen, weiter — öde, gelbe Sandflä⸗ 


chen. kin der Bahnſtation reihen ſich haus an 


Haus. 
den verfchiedenften Richtungen. Ganz jung muß 
die Knſiedlung fein, denn neben einem im neu- 
zeitlichen Stil erbauten Prunkhauſe irgend eines 
Kaufmanns oder Bergingenieurs ſchmiegt ſich 
ein ganz einfältiges, mit Stroh gedecktes Hols⸗ 
haus irgend eines Land oder Bergmannes an. 
Ueberall die größte und widerfpruchvolifte Man- 
nigfaltigkeit don häuſern, Gärten, Fabriken, 
flekern. Die Straßen teils gepflaftert, teils mit 
ſchlüpfrigem Kot bedeckt. Auf dem unförmlichen 
Markte ragt auf einem hohen Hügel die unlängft 
fertiggeftellte Kirche, der man es auch anfehen 
kann, daß fie mit ihren ſchwucküberladenen Back⸗ 
ſteiy wänden, ihrem ſchweren Turm, den anſpruchs⸗ 
vollen, geſchmackloſen Bildnſſſen ſich gar nicht 
wohl fühlt in dieſer bunten, von Tlatur fo ftief- 
mütterlich bedachten Gegend. In dem Grau der 
plumpen Häufer verletzt fie das Schönheitsgefühl. 

Wir ſchreiten rüſlig weiter, um doch endlich 
die Kohlengrubenverwaliung zu fprechen, bei der 
unfer Beſuch tags zuvor ſchon angemeldet wor- 
den war. Zuvor kommend werden wir empfangen 
und erwartungsvoll geht es vorwärts. 

Wir kommen in einem großartig eingerichtefen 
Sabriksbeitiebe an. Drei mächtige qualmende 
Schornfteine ragen zum Himmel empor. Eine 
ganze Reihe größerer und kleinerer Gebäude, aus 
deren Innerem uns ein lautes pochen und Hüm- 
mern entgegenhallt, bilden den oberen Teil der 
Kohlengrube. Zwiſchen den einzelnen Sabriksab- 


daſtehen, ſchlängeln ſich die Geleife der Klein und 
Großbahn dahin. Es herrſcht ein Leben und Trei- 
ben wie in einem Ameifenhaufen. Am beften fieht 
noch die Derteilungsabteilung aus, Eine ganze 
Anzahl von offenen Bahnwagen, in die von oben 


Krumme und gerade Straßen laufen in ausgeladen haben. 
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Ein Gelöſe ſondergleichen, ein 
Lärm und flechender Staub herrſchen auf dieſem 

Derladungsplage, Wir begeben uns ſchleunigſt 

weiter. Die kühle, ſtaubfreie £uft fällt uns an 

genehm auf. Lang firekt fi vor uns der 
Slollen aus, von einer Keite von elekttifchen 
Lampen beleuchtet. Der Stollen iſt in 
ſchwarze, mattglänzende Kohle gehauen, hin 
und wieder laufen Abzweigungen nach rechts und 
links, die meiſtenteils nicht beleuchtet ſind. In 


manchem dieſer Seitenftollen erblickt man weit im 


Dunkeln ein blaſſes flackerndes Licht, das hier 
ganz gefpenfterhaft wirkt. Tage der Kindheit mit 
Kobolden und Zwergen, die verwunſchene Schätze 
bewachen, lauchen in der Erinnerung auf, 

Wir eilen ftiſch weiter. An Ort und Stelle 
wollen wir die Bergleute bei der Arbeit lehen. 
Keuchend kommt uns eine lange Reihe von Koh 
lenwagen mit der zifchenden Lokomolſve an der 
Spitze, entgegen gefahren. Etliche Bergleute mit 
Grubenlampen begleiten den Zug, Tleugierig 
leuchtet man uns in die Augen, Bald ift der 
Zug verbei. Unſer Weg wird beſchwerlicher, Ind | 
wir doch vom Haupifiollen abgewichen und be- | 
wegen uns auf einem feuchten, ſchlüpftigen Bret- 
terfteg. Die Luft ift bedeutend ſchwüler, drücken- | 
der. Unſer Führer bleibt ſtiehen und weift uns 
auf einen Stollen rechts hin, in dem ein „ſchla⸗ 
gendes Wetter“ vermausit wurde. „Dziad“ nen- 
nen es hier die Bergleute, denn jedesmal, wenn 


0 . ‚ein Unglück die Kohlengrube heimſuchen foll, ſieht 
teilungen, die alle kohlen- und rauchgeſchwärzt 


heras, wie aus dem Rachen eines Ungeheuers 


Kaſten auf Kaften der ſchwarzglänzenden Kohle 
gefchüttet wird. Ganz fauber geteilt kommt fie 
in die einzelnen Wagen, die dann flugs von der 
Lokomotive weiter befördert werden, um neuen 
Platz zu machen. Aus dem Schacht kommen die 
Kohlen gemiſcht, kleine und große Stücke zufam- 
mengewürfelt. Doch oben werden fie auf ver- 


ſchiedenartig gebauten Sieben hin und her gewor⸗ 
fen, bis fie endlich einzeln in die betreffenden Ab- ' 


teilungen gelangen. Es herrſcht hier ein Staub 
und Lärm, daß man froh iſt, wenn man das 
alles hinter ſich hat. 

Wir bleiben an einer uns unheimlich angäh⸗ 


nerem uns ein dumpfes Rattern entgegenrollt. 
Eine klappernde Kette legt ſich wie eine rafchelnde 
Schlange um einen gewaltigen eiſernen Dfoften, 
— da — grelles Glockengelön — aus dem dunk- 
len Abgrund geigt ein ſchmutziger Eifenkaften auf, 
den etliche mit 
ſchwärzte Geſtalten verlaſſen. „Einſteigen“, ruft 
varſch unſer Führer. Mit geteilten Gefühlen be- 
ſteigen wir den Kaſten. Ein ſchriller Glockenton 
— und wir jagen fanft in den Abgrund hinein. 
Es kommt uns vor, als wenn wir plötzlich feder- 
leicht geworden wären, als ſchwebten wir in der 
Luft und erwarten jeden flugenblſck, wo unfer 
Kaflen an etwas Schwerem in taufend Stücke zer- 
ſchellen wird. Ein Gefühl des Unbehagens 
bemächtigte ſich meiner. Zur Pein wurden die 
Augenblicke. Da! ein ſanfter Ruck — ausſteigen! 
heißt es. Wir befinden uns in einem hellerleuch⸗ 
teten Maſchinenraum, die Petroleummotoren ſurren 
und pochen, von weitem hören wir den gedämpf⸗ 
ten Pfiff einer kleinen Grubenlokomotive. Hier an 
dem „För zerſchacht“ laufen von allen Seiten die 
ſchmalen Bahngeleiſe zuſammen wie oben auf 
einer Knotenpunktftation der Eifenbahnen, Don 
hier aus werden in großen eifernen Behältern die 
Kohlen „zu Tage“ befördert, nachdem die kleinen 
Blichwagen der Grubenbahn „Die Hunde“, wie 
der Bergmannsmund fie nennt, ihre Kohle hier 


irgend einer der Bergleute einen alten Mann mit 
wallendem grauen Bart, der in Bergmannslracht 
elwas am Boden ſucht. 

Die „ſchlagenden Welter“ find für den Berg- 
bau die größten und gefährlichften Seinde, -Tau- 
fende von Nienfchen find dadurch eines qualvollen 
Todes geftorben, Werte von vielen Müllionen Mark 
gehen in einigen Augenblicken verloren. Darum 
üben die Steiger und Bergwerkmeiſter die größte 
Dorficht beim Anlegen von neuen Stollen und 
Schächten. Kaum wid die Luft ein bißchen 
„brenzlich“, fofort wird der Slollen luftdicht ver- 
mauert, die kleinſte Ritze verklebt — und fo er- 
erſtickt langſam das Feuer. Doch wehe, wenn es 
ſich Bahn bricht und Zuzug von friſcher Luft 
erhält! 

Diefe Gefahren des Bert manns ſchilderte uns 


unſer Führer beſonders lebhaft. Es gibt aber noch 


eine zweite Feindin des Bergbaues, die, wenn 


} + 1 
auch nicht fo graufam und rückſichtslos wie die 
nenden dunklen Oeffnung fiehen, aus deren In⸗ 0 


erſte, jedoch ebenfalls verderbenbringend wirkt: !“ 


5 


bräuche, die nur in letzter Zeit vieles von ihre 
alıgeweihten Bedeutung eingebüßt haben. 

Als wir die ſchwere Arbeit des Bergmannes 
uns zur Genüge angeſehen halten, kehrten wir, 
in tieffinnige Gefpräde mit unſerem Führer und 
den uns begleitenden älteren Bergleuten ver- 
quickt, zum Förderſchacht zurück. Der Kaften, 
in dem wir zur Tiefe hinunterfuhren, beförderte 
uns an das Tageslicht. Wie wohl und leicht 
fühlten wir uns, als wir das finftere Reich hinter 
uns hatten und Gottes liebe Sonne uns ſo freund- 
lich ins Angeficht leuchtete! 

„Und a'mete lang und almete tief 
und begrüßte das himmlifche Licht.“ 

Wir begaben uns in das Atbeilszimmer des 
Direktors der Kohlengrube, wo uns in liebens- 
würdiger Weiſe verſchiedene Einzelheiten des Gru- 
benbaues mitgeteilt wurden. 

Dos Kohlenbergwerk Jaworzno hat drei 
Schüchte: Schocht „Helena“, 60 m lief, Schacht 
„Paulipa“, 160 m, Schecht „Franz“, den wir 
beſuchten, 120 m tief. Jeder Schacht geht ſenk⸗ 
recht in das Erdinr ere, an feinem Fuß laufen nach 
den verſchiedenſten Richtungen wagerecht die Stol- 
len, von denen manche mit Schienenſträngen vir- 
bunden werden und Förderſtollen heißen. In der 
Kohlengrube Jcworzno arbeiten oben und unten 
zirka 3000 Aübeiter, die täglich 140 Waggons 
Kohle befördern. kin der Hand von eingehenden 
Karten und Querſchnitten vermochten wir das 
Geſehene noch mals unter Anleitung des Direklors 
zu überblicken, wobei uns auf vieles Inter eſſante 
hingewieſen und manches Rätſelhafte erläutert 
wurde Einige seltene Fundſlücke gab man uns 
noch auf den Weg, auf daß wir auch „handgreif⸗ 
liche“ Erinnerungen mil nach Haufe be ächten. 
Dankerfüllt ſchieden wir von den freundlichen, 
lieben Herren der Uerwallung. 

Abend war es geworden. In der Ferne ſah 
man viele elektrifchin Lampen aufblitzen, qualmen- 
der, ſchwarzer Rauch aus der benachbarten Koh- 
lengrube überzog den Purpur des Himmels, das 
Geb aſſel eines Eifenbahnzuges ſchlug varnehmbar 
an unſer Ohr. Mit einem warmen Händedruck 
ſchleden wir von Jaworzno. Kalte Regenſchauer 
empfingen uns, als wir in ſpäter Nachtſtunde in 
Krakau eintrafen, 


sie Volkshochſchule in deuſchlaun. 
Von Eduard Jeikner 2. zt. in Eiſenach. 
Wenn man alle bildenden Deranftaliungen aus- 


Laternen verſehene kohlenge- , 


‚oder wenn auf den 


das ift die Waffernot Beim Sprengen der nützen wollte, die in einer ſelbſt mäßig großen 
Kohle vermittels Dynamit werden des öſleren Stadt, wie elwa Eifenach, geboten werden, fo müßte 
‚unterirdifche Wafferadern freigelegt, die manchmal man ſich gewiſſermaßen in zwei Hälftn teilen 
mit ſolcher Gewalt losbrauſen, daß in wenigen laſſen. denn an jedem Abend werden zum n.in- 
Stunden die ganze Grube ſich unter Waſſer befin- deſten eine, wenn nicht zwei und gar drei gute, 
den kann. Doliftändige Aaufperrung des Waſſers beſuchenswerte Darbietungen angekündigt; feien 
läßt in einer Grube ſich keineswegs durchführen. es wiſſenſchaftliche, ſchörgeiſtige oder kümſtleriſche 
Tag und Macht arbeiten in einer Grube gewaltige Vorträge, ſeien es erbauliche, kirchliche oder welt- 
Pumpwerke an der Herausbeſörderung des Waf- | fiche Konzerte, hod,wertige Thealeraufführungen“ 
fers. So manche Kohlengrube wird wegen voll- wie auch nicht felien eihebende Dichter abende, 
ſtändiger Ueberflutung nicht ausgebeutet. Unfer wobei die jeweils geſadene berühmte Pırjönlichkeit 
Führer zählte eiliche Beifpiele auf. aus eigenen Werken vorlieft. 

licht ohne Gruſen hörten wir die Ausfüh- Dies alles aber reicht bei weitem nicht aus, 
‚tungen an. Iſt es denn auch kakfächlich nicht dem manniglachen und teils heißhungrigen Bil⸗ 
ſchrecklich, und gähnen einen nicht taufend Gefah- dungsbedürſnis der Bevölkerung zu en lſpiechen. 
ren an? Wir gingen weiter, da wo die „Hauer“ Erft den unverhofften Folgen des unglückſe⸗ 
mit ihrem „Gezähe* (Keil, Hacke, Luftpumpen m ligen Krieges, der Sicalsun wälzung, ſollle es 
ſchwarzen Stein tiefe Löcher bohren oder ſchlagen, vorbehalten bleiben, den verıhängnisvoilen Knoten 
um eine Dynamſtpatrone hineinzuftopfen und eine auch in der Schulfrage zu löfen. Man mag über 


mächtige Kohlenquader abzuſpalten. Ceccht ift die den wirklichen Wert (iner Revcintion krach her⸗ 
‚ Arbeit hier „vor Ort“ wie es die Bergleute nen-  zensiuft reiten, neben vielen unſeligen Erſchei⸗ 
nen, 
friſcher Mut 
allem. 


Gefd scklichkeit und Kraft kat not, nungen hat die gegenwärtige uns auch munches 
und deer Goltes 1 vor gebracht, wovon wir nicht mehr laſſen dürfen, es 
„Glück auf!“ rufen ſich die Bergleute ge. fer denn, daß wir uns gifliffentlich verleugnen 
zu, wenn es in den tiefen Schacht gaht | wollten. Auf dem Gebiet bes Bildungs weſens 
langgeftreckten Stollen ſich gings jedenfalls, wenn man will: einen ſehr er- 
Don altersher herrſchen unter den heblichen Schritt vorwärts. Und als ein wefent- 


nicht. 


genſeitig 


zwei begegnen. 


Bergleuten ſtrenge Sitten und ehrwürdige Ge- | liches Merkmal dieſes Foriſchrüts müffen wir gan 


gewiß die Errungenfchaft der Dolkshohfchute|die unter einer ftarken wirtſchaftlichen Not zu lei- 


erachten, die nun, von treuefter Begeſſterung ge- 
tragen, allenthalben im Reich entftanden und in 
befter Entwicklung begriffen ift. 

Es regt ſich in mir perſönlich ſtets ein woh⸗ 
liaes Bewußtſein, wenn ich an den beſtimmten 
fibenden die beleaten VDorleſungen der Dolkshoh- 
ſchule beſuche. Mag dann draußen in der Stadt 
ſonſt noch fo Wichtiges und Ausaezeichnetes ge⸗ 
boten werden — in der Dolkshochfchule iſt nun 
mein Platz, hier tauche ich geborgen unter, hier 
habe ich dasjenige zu erwarten, was meinem un- 
ausgeglichenen Bildungsſtand vonnöten iſt. Hier 
werden mir nicht engbemeffene Ein zelvorträge vor- 
geſetzt, wie es bei gaſtweiſe auftretenden Dortra- 
genden lediaſich die Regel fein kann, ſondern aus- 
giebig behandelte Reihenvorträge, die emen ge⸗ 
wählten Gegenſtand auf mehrere Stunden nertei- 
len, die ſich ihrerfeits wieder auf etliche Wochen 
ausdehnen. Dadurch wird es dem Lehrer zunächſt 
erleichtert, den Stoff ohne Haft zu zergliedern und 
zu entwickeln, was im weſentlichen einen augen 
fälligen Vorteil aufweiſt; und der Hörer gewinnt 
dadurch faſt ohne Mühe ein klareres, ja ein drina- 
licheres Bild von den Dingen, die ihm vorgeführt 
werden. Dieſe Vorträge find in der Regel fo ge⸗ 
dacht. daß fie ſowohl von den völlig Un vor⸗ 
gebildeten, wie von den Singeweihte⸗ 
ren verfolat, aufgenommen und verwertet werden 
können. Und in der Tat ſitzen in der Dolkshad- 
ſchule ſämtliche Schichten und Stände, alle Alters- 
ſtufen und beide Geſchlechter einträchti z nebenein⸗ 
ander, jeder erwartet und erhält von dem Dorae- 
botenen etwas zu feiner eigenen geiſtigen Be- 
reicherung. 

Von links wie rechts wird die Dolkshochfchule 
gleichermaßen vorurteilsvoll und mißtrauiſch an- 
aefehen, in befehdet. Sie geht aber unbehindert 
ihren Weg, fie muß ſich um ihrer felbft willen 
durchſetzen; denn fie iſt keineswegs dazu da, um 
der Parteien Gunft oder Abneinung zu ernten, 
Einem ungleich Höheren fteuert fie entgegen: ver- 
ſöhnſich im Vaterlande zu wirken, jedem etwas 
zu geben, wonach feine Seele Verlangen trägt — 
Wiſſen, Sehen und Derftehen zu lernen. 

Stehen ihr doch für ihre gemeinnützigen Zwecke 
die reichſten Rütel zur Verfügung. Aber mate⸗ 
rieller Art find fie es keineswegs. Nur in be- 
ſchränktem Maße leiſten die Ortsverwaltungen, in 
deren Bereich ſich eine Dolkshochfchulgemeinde ge⸗ 
bildet hat, geldliche Beihſife. Aud die 
nötigen Räumlichkeiten werden ihr nur in fpär- 
lichen Fällen frei zur Hutznießung geſtellt. Und 
ebenſo fließen ihr von vermögender privater Seite, 
wie man zur Annahme neigen möchte, nicht die 
erwünſchten Geldopfer zu. Immerhin verſteht ſie 
es aber dennoch, hinlängliche Beträge aufzutrei- 
ben, um dem edlen Gedanken in oft überrafchen- 
der Weiſe förderlich fein zu können. Die Beleg- 
gelder der Hörer, meiſt überaus niedrig angeſetzt, 
bilden bloß einen Bruchteil des Gefamibetrages, 
der zur Deckung der hohen Unkoſten des Unter- 
nehmens erforderlich iſt. 

Ihre ſchlagendſten Mittel ſchöpft ſie vielmehr 
aus dem reichen Born der Opfer- und Ar- 
beitsluſt der für ihren Gedanken begeiſterten 
Freunde. In vorwiegendem Maße iſt es die 
Geiſtlichkeit, die ſich in ihren Dienſt geftellt. 
ber auch Schulmänner leiſten ihren nicht 
unbelrächtlichen Teil. Aerzte, Rechtsgelehrte und 
Ingenieure fehlen freilich auch nicht dabei, ja ſelbſt 
erprobte Hapdwerksmeiſter finden wir mehrfach 
neben Profefforen unter den Vortragenden. Die 
Vergütung für die hingebungs dolle Arbeits'eiftung 
der Lehrer iſt oftmals eige nichts weniger als 
aufwägbare, ſie ändert ſich jedoch in den einzel⸗ 
nen Orten je nach den Dermögensverhältniſſen der 
Unſtalt. Ueber eigene Gebäude verfügt fie fo gut 
wie gar nicht, dazu ift die ganze Bewegung noch 
zu jung, die zudem in einer Zeit geboren wurde, 


den hat. 

Das Land Thüringen hält ſich wohl mit 
an der Spitze in bezug auf Anzahl der Volkshoch⸗ 
ſchulen. In faſt jeder Stadt, vielfach in gane 
kleinen Orten und oftmals ſchan in größeren Dör- 
fern, entſtanden Gemeinden, die den Volkshoch⸗ 
ſchulaedanzen mit erkreulichſtem Erfolg pflegen. 
In Tinz bei Gera (Reuß) und in Dreißig 
acker bei Meiningen gelang es — in verlaſſenen 
Schlöſſern — ſtändige Heime mit Wohn- und Koft- 
gelegenheiſen für die Schüler einzurichten. In 
dieſen werden ununterbrochen mehrmonatliche £ehr- 
gänge abgehalten, zu denen Schüler oder Schüle 
rinnen von weit und breit aus dem ganzen Reich 
Zutritt haben und erhalten in dieſen zu ſtaunend 
niedrigem Preis Wohnung und Verpflegung. 

Hier aeftalter ſich auch der Unterricht weſentlich 
anders, eindringlicher als in den Volkshochſchulen, 
die nur als Abendſchulen gedacht ſind Während 
in dieſen ſich beiſpielsweiſe eine Unterrſchtszeit auf 
etwa zwei Monate erftreckt, genießen die Schüler 
von Tinz oder von Ddreißigacher 4—8 Monate 
langen Tagesunterricht, wobei dem Fragen und 
Meinungsaustaufh über den gegebenen Gegen⸗ 
ftand der breiteſte Raum zugedacht if, was hin- 
gegen bei den flbendſchulen freilich nur im be- 
fchränkten Maße der Fall fein kann. Lehrſtoff 
liefern die verſchiedenſten Gebiete unferes Kultur 
vermögens: Sprachen, Rechenkunde, Volks- 
wirtfhaft, Dolkstum, Sittenlehre, 
Schrifttum, Kunſt, Mufik, Heilkunde, 
Rechtsweſen und anderes mehr, mit allen 
erdenklichen Abzweigungen, inſofern ſie mit dem 
Leben in unmittelbarer Beziehung ſich befinden. 

Es läßt ſich bereits klar erkennen, daß das 
Verhältnis zwiſchen Lehrer und Hörer ein wefent- 
lich erfreuſſches geworden iſt, das ſich mit der 
Zeit noch um vieles zu vertiefen verſpricht. Das 
liegt ohne Zweifel zunächſt in der eingeſchla genen 
Unterrichtsweife bedingt. Handelt es ſich doch 
faſt nie um einen bloßen Vortrag, wobei ſich die 
Hörer lediglich aufpaſſend zu verhalten hätten. 
Die Anteilnahme der ſetzteren wird dadurch gün⸗ 
Nig geſteigert, daß fie aenötiet werden, ſich an 
der anſchſießenden flusſprache tunlichfl zu beteilſgen, 
und gleichermaßen iſt es erwünſcht, daß fie Zwi⸗ 
ſchenfragen während des Vortrags erheben, ſobald 
dem einen oder dem andern etwas unklar geblie 
ben ſein ſollte. fluch ſpricht der Vortragende nicht 
vom Cehrſtuhl herunter zu den Hörern, die auch 
nicht auf Schulbänken ſitzen, ſondern vielfach wird 
ein Kreis um Tifche gebildet, ungezwungen; oder 
Sommers, wenn es der vortragende Gegenſtand 
ermöglichen läßt, wird draußen auf grüner Matte 
Platz genommen. 

Nicht ſelten werden auch unterrichtliche 
Ausflüge oder Fahrten veranftaltet: in den 
Wald, ins Gebirge, den Fluß entlang, aber auch 
nach kulturwſchtigen Orten, die entweder durch 
klltertümlichkeit oder durch mufterhafte Bauwerke 
berühmt find, oder wo bedeutende Kunſtſamm⸗ 
lungen, wie auch fonftige Denkftätten zu befich- 
tigen ſeien. 

Hlljährlich im Sommer wird, jeweils an einem 
andern Ort, die faſt zur Ueberlieferung gewordene 
Dolkshochſchulwoche von Thüringen abge- 
halten. Ein ernftheiteres Durcheinander von le- 
benstüchtigen Menſchen gewahrte man da, die aus 
allen Winkeln des ſchönen Thüringerlandes her- 
beigeeilt waren, um neue Mitmenſchen, neue An- 
regungen und Gedanken, neue Welten zu erha⸗ 
ſchen, zu erleben. Heben den Vorträgen der Lehrer 
bekommt man da oftmals auch die ſchlichte Ge⸗ 
dankenarbeit eines ernſt zu nehmenden Schülers 
oder einer wegeſuchenden Schülerin zu hören, 
mitten hindurch erhebt fi) wohl ouch ein ſeelen⸗ 
volles altes Volkslied, und ein fröhlicher Reigen 
von neu erweckten Singtänzen, wie man ſie in 
verklungenen Zeiten unter der Dorflinde getanzt 


greßpolens; Julius Kothe: Brückenbauten in 
Polen; Albert Breyer; Altes und Neues aus 
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hat, beſchließt die erlebnisreiche Tagesarbeit. Tag 
um Tag die gleiche Luft und Srifche, bis die Woche 
ihren viel zu ſchnellen Abfchluß findet und die 
Teilnehmer, gelabt und ertüchtigt in der 
Seele, in ihre heimallichen Gebirgswinkel zurück⸗ 
wandern. 

flehnlich dem Weſen dieſer Deranftaltung, wird 
vollends im allgemeinen angeſtrebt, die Volks- 
hochſchule nicht ſo ſehr als eine Lehranſtalt zur 
Vermittlung bloßen Wiffens, ſondern vornehmlich 
als ein die ganze Seele packendes Erlebnis zu 
empfinden. Daher der mehr vertraute, geſellige 
Sinn in ihren Arbeitsgemeinfcdaften, 
die nicht ſelten durch angemeſſene Gefangs- und 
Tanzunterhaltungen in oden geſchilderter Art ihre 
neuarlige, aber durchaus glückliche Bereicherung 


erfahren. 
* 


Wenn ich es fchließlich unternehme, hieran 
meine beſonderen Wünfche für mein polniſches 
Heimatland anzugliedern — wer wollte mir's 
ſchechlhin verargen, ſoſches zu tun? — fo möchte 
ich's in dem Sinne hingenommen wiſſen, daß mein 
Inneres immerdar mit ganzer finteilnahme bei 
den Meinen daheim verweilt. Die Volkshochſchule 
im lauterſten Sinne wünſche ich auch meinen 
Landsleuſen. Ob pole oder Deutſcher — bei- 
den tut fie not, beide würden durch fie all⸗ 
mählich zu einer glücklicheren Welfanſchauung ge- 
langen, die bislang weder hie noch da vor⸗ 
handen iſt. Wir würden dann beſſere Zeiten unſer 
eigen nennen dürfen. Haß, Mißgunſt und Zwie⸗ 
tracht würden verebben, ein edleres Menfchentum 
würde das Leben auf eine ungleich höhere Stufe 
Nellen, als wir es heute hinzunehmen gezwungen 
ſind. Und keiner käme dann auf den Gedanken, 
unredlich zu fragen, ob du Deutſcher oder Pole 
bit — wer feine Pflicht der Ritwelt 
gegenüber mit reiner Seele er- 
füllt, der ift der willkommene 
Mann. Und das Vaterland trüge den köfllich 
ſten Gewinn davon. 


Aus Welt und Heimat. 


Sonderausgabe „Kongreßpolen“ der Mo- 
natsſchrift „Oftdeutfche Monatshefte“. Im Vor- 
jahr machten wir unſere Leſer darauf aufmerkſam, 
daß die Schriftleitung der allgemein bekannten und 
um das Deutſchtum im Oſten Europos hoch ver- 
dienten Monatsſchrift „Oſtdeutſche Manatshrfte* 
für Kunſt und Literatur die Herausgabe einer 
Sondernummer, die dem Deutſchtum Fongreßpo⸗ 
lens gewidmet ſein ſoll, plant. Hun ſind wir in 
der angenehmen Lage mitzuteilen, daß in den 
nächſten Tagen die geplante Sondernummer er- 
ſcheint. Der Inhalt ift ſehr reichhaltig, die Auf- 
ſätze lieferten teils einheimiſche, teils mit den Ver⸗ 
hältniffen bei uns wohlvertraute Verfaſſer, und 
zwar: Prof. Fritz Braun: Zur Welllage Kon- 


der Geſchichte der Deutſchen in Polen; Prof Fritz 
Braun: Ein arditektonifcher Atlas von Kongreß- 
polen (mit Bildern); €; R. Praſchinger: 
Deutfche Kulturarbeit in polen; Geheimrat War- 
ſchauer: Deutfche Forſchungsorbeiten unter dem 
deutſchen Generalgouvernement in W ırfchau ; Adolf 
Sichler: Im Schatten der Lodzer deutſchen Der- 
gangenheit; Prof. Fritz Braun: Die geographi- 
ſchen Richtlinien der polniſchen Geſchichte; Adolf 
Kargel: Sitte und Brauch bei den Deutſchen 
in Kongreßpolen; Julſan Will; Das deutfche 
Schrifttum in Kopgreßpolen; Kart Grams: Die 
Buchdruckerkunſt in Polen; Adolf Kargel: Der 


Nachtjäger (Skizze); Theodor Buffy: Das 


deut che Theater in Kongreßpolen; Prof. Fritz 
Braun: Die Entwicklung der Verkehrswege in 
Ohne Zweifel wird das mit rei⸗ 


Kongreßpolen. 


chem Bilderſchmuck ausgeftatiete Heft bei den 
Deutſchen in Kongreßpolen, vornehmlich bei den 
gebildeten Schichten, reichen Anklang finden. Gern 


nimmt Beftellungen des Sonderheftes die Gefchäfts- I 


ftelle der „Codzer Freien Preffe* entgegen. Vor- 
ausſichtlich wird die Nummer nebft Zuftellung ſich 
auf 500 Mark polniſch belaufen. Wir bitten un- 
fere Lefer, das Heft bei Freunden und Bekannten 
befimöglihft zu empfehlen. Die Sache iſt der 
weiteſten Unterſtügung wert. DB 

Der deutſche Buchhandel in Polen hat ſich 
in den letzten Jahren trotz aller Schwierigkeiten 
weiter weiterentwickelt und an Umfang zugenom- 
men. Die „D. Allg. Itg.“ gibt einige Zaklenan- 
gaben, aus denen hervorgeht, daß ſich die Aus- 
fuhr deuiſcher Bücher nach Polen in der Zeit vom 
März bis Dezember 1920 auf 2002 Datr. im 
Werte von annähernd 4% Millionen Mark be⸗ 
läuft, während im gleichen Teitraum des Jahres 
19.1 2469 Dztr. im Werte von beinahe 7 Mil- 
lionen Mark ausgeführt wurden. 

Die Polen ſetzen der deutſchen Bücherausfuhr 
erhebliche Schwierigkeiten entgegen und belegen 
eingebundene Bücher und alle Bücher, die Zeich- 
nungen enthallen, mit einem recht erheblichen Ein- 
fuhrzoll. Tieben den Zolifchwierigkeiten müſſen 
die Bücher außerdem noch der Zenſur vorgelegt 
werden, wodurch ebenfalls höchſt unliebſame Der- 
zögerungen entfiehen Diele Bücher verſchwinden, 
ohne je den Empfänger zu erreichen, und es läßt 
ſich bei den zahlreichen Stellen gewöhnlich nicht 
nachweiſen, wen das Verſchulden am Derluft trifft, 
ſo daß auch kein Schadenerſatz verlangt werden 
kann. Schlimmer noch als alle dieſe Hinderniſſe 
iſt die Gefährdung des Abſatzes der Bücher, der 
dem deutichen Buchhandel nach polen die aller⸗ 
größten Schwierigkeiten bereitet. Infolgedeſſen richten 
ſich die Beftrebungen der deutſchen Buchhändler 
dahin, durch einen höheren Umrechnungskurs für 
die polniſche Mark das Refiko bei der Ausfuhr 
auszugleichen. Die deutſchen amtlichen Stellen 
haben dieſen Antrag jedoch abgelehnt, aus der 
Erwägung heraus, daß die deutfchen Bücherkäufer 
in Polen nicht in der Cage ſeien, für die an ſich 
ſchon teueren Bücher noch Zufchläge zu entrichten. 

Die Ablehnung iſt zu begrüßen, da das deut⸗ 
ſche Kulturintereſſe in polen weitaus der wichligſte 
Gefichtspunkt fein muß und da nach den Erfah- 
rungen in anderen Ländern zweifellos auch in 
Polen der deutſche Buchhandel alsbald zurück zehen 
uno ſchließlich verdrängt werden würde, wenn aus 
valutariſchen Gründen von deutſchen Buchhänd- 
lern flufſchläge für das deutſche Buch verlangt 
werden. fluslandsdeulſcher“. 

Wer find die 10 populärſten und be 
liebteſten deutſchen Bürger Polens? Dos 
von der Redallion der „Wochenſchau“ vereu⸗ 
ſtaltete große Plebiszit führte zu folgendem Erarb⸗ 
nis. Die meiflen Stimmen erhielten der Reize 
nach die Herren: 

Paſtor Julius Dietrich⸗Lodz, 
Dr. Sdnard v. Behrens⸗Lodz („Lodzer Freie 
Brefir"), 
„Abg. Joſef Spickermann Lodz. 
Stadtoerordn. Auguſt Utta Lodz, 
Oberlehrer Ludwig Waſff Lada, 
Redakleur Alexie Drrwing Lodz („Neue Loder 
Zeitung“), 
Artſur Kronig⸗ Lodz, 
„Olls Somſchor Warſchau, 
Lehrer Iuiſan Will Sompolgo 
10. Rebaktenr Wilhelm Rudolf Jandrych⸗ 

Ein ausführlicher Bericht erfolgt in der „Wochen 
ſchau“. Die Karten ſind in ber Geſchäftsſtelle der 
„Wochenſchau“ einzitjehen, 

Deutſchee Theater. Uns wird gejchriehen: 
Den ganzen Sommer über ſchwlrrien in unieren 
deutſchen Kreiſen die abenteuerlichen Berüchie 
über die künftige Theaterſple zeit. Man ſprach 
vom Theater derem, man ſprach von ben Bielitzern, 


8 
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man ſprach von ben Danigeın uſw. Dach oll 
bies wor Schall ud Rorch. Den klüögſten Weg 
bat der in unſt rer Stadt allkekannle Theo terdi⸗ 
reftor S. Kuner menn gewählt, ir dem er beſchloſſen 
hat, ben Lotzer Teumſchen rach larger Zeit wieder 
ein richtiges gutes deniſches Theater zu bleten. — 
Es wird ein er ftfloſſiges Perſos al ron ausländ'⸗ 
ſchen Kräften vers liter, welches jeden Vonn rs 
tag, Sonntag und Diensieg wirtlich gule und zug 
kraftige Stöcke ſpielen wid. Dor wiegend wird 
Poſſe mit Geſang dewinieier, ledoch wird 
ven Zeil zu Zeit arch ein gutes Trama geboten 
werden. Lon dan vorfährigen Kür ſilern iſt bloß 
Herr Attilio Merdo engegieri. In den rächſten 
Tagen folgt ein aus fübrlicher Bericht. 

Der Beglen der Saiſon dürfte Mitte Oktober 
erfolgen. 

Das ſilt e uſtrenge Amerika. Die cme 
rlkautſche Regler ung macht beiannt, baß verheiratete 
Männer, die ohne ihre Frauen nach Amerika reifen 
sollen, leine Ziſa erhalten. Tieſe neue Verord⸗ 
nung findet auch in denjenigen Fällen Anwendung, 
wenn ſich die Frau mii der zeitweiligen Treurung 
einverſtanden erklären follte Auf Grund dieſer 
Berordeung haben die amerikaniſchen Kon ſulote 
bereits eine ganze Reihe von Elmeiſegeſuchen ab» 
gelehnt. 

Ausbebung. Das Kriegt minſſterium fat 
eine Verfügung erloflen, winoch ſich elle polniſchen 
Bürger, die in den Jahren 1885 bis 1901 ge bo⸗ 
ren find und ven ihrem Opfer sucht zugunſten 
Deulſchlands leinen Gebrauch gemacht haben, 
zur ärztlichen Unterſuchung zu melden gaden. 
Die Muſtet unge temmiſſionen werden demnöchſt 
ihre Tägkeit aufschmen. Aufforderungen werden 
nicht verſandt. 

Es gibt feine Kon feſſionsloſen in Kon⸗ 
gretbpolen ] Auf eine Reihe von Eingaben des 
Stabtpräſibenten Rzewſkt an den Ministerrat ſowie 
einzelne Miniſterien in Angelegenheit der Emjüh- 
rung von beſonderen Ziwilſtands büchern für fon 
feifioneloje Perſonen antwortete das Kultus mio iſte⸗ 
rium, daß bas Geſetz „Konfeſſiont leſe Perſonen 
im chem. ruſſiſchen Gebiet nicht kenne, ſo daß die 
ang fragten Bücher nicht angelegt werden föanen. 


bip. 

Die Teuerung in Deutſchland wächſt unauf- 
hörlich. Im Monat Auguft ſind die pPreife für 
Brot und Fleiſch um 50 Proz. geſtiegen. Die 
deutſche Mark kann ſich von ihrem furchtbaren 
Sturz nicht erholen, was für das wirtſchaftliche 
Leben die übelſten Folgen hat. \ 

Rußland wird in nächſter Zukunft die wäh⸗ 
rend des Krieges dorthin ausgeführten Kirchen- 
glocken zurückerſtalten. In der Cokomolivenfabrik 
Sormowo wurden bereits 7 Eiſenbahnwagen mit 
polniſchen Glocken beladen. In Niſhm- Nowgorod 
begann man ebenfalls mit der Ruckverſendung 
der Glocken. Es ſollen im ganzen etwa 1500 
Glochen nach Polen zurückgebracht werden, Wird 
unfer Konſiſtortum auch dafür forgen, daß auch 
die aus den evang. Kirchen entführten Glocken 
zurückerftatiet werden? 

In Lemberg fand kinfang September eine 
Herbftmeffe (Jahrmarkt) ſtatt. Diele ausländiſche 
Kaufleute aus Oeſterreich, Bulgarien und Ruma- 
nien machten große Einkäufe, Der Beſuch war 
gut. Der Erlös an Eintrittskarten beträgt allein 
bei 50 Millionen Mark. 

Eine moimwerdige Mahnung. Weiter⸗ 
kundige verkünden auf Grund ver ſchiedener „un 
trüglicher“ Anzeſchen In der Natur einen zetligen 
Winter. Die Abwanderung der Zugvögel gat in 
dieſem Jahre früher als gewögulich eingefrgi, unt 
in den Nachten dieſer wie bereiis der vergangeind 
Woche hat ich das Thermometer — obwohl wen 
ung ja eigentlich noch im ſogenaunten „Sommer“ 
befinden — zeitwelje bedenkuch dem Nallpuate ges 
nähert. Da u ſel den Landstrien und Garten⸗ 
befigern uſw. die Sorge für die rechtzeitige Oer gung 
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ihrer Ernteerträge ars Herz gelegt. Wie wohl 
noch in trauriger Erinnerurg ein dürfte, traten 
im vorigen Johre kereiis in der letzten Seplember⸗ 
woche empfirdlicke Nachtſtöſte (bis —3 Grad) 
auf, urd ungeheuer war der Schaden, der dadurch 
an Feld⸗ und Fartenſrüchten angerichtet wurde. 
Viel Eemüſe (Temater), auch Tabak und Kar⸗ 
hfiein gingen verloren. Um fo mehr ſollte überall 
vorge/orgt werten, den Wirkungen etwaiger früher 
Neck eſröſte rechizeltig vorzubeugen | 

Marian. Der teure Tod. Dem 
„Kurſer Porarry“ zufolge wird das Sterben In 
Warſchau al moͤhlich zu einer ſehr Zofiipieligen 
Sache. Die Begräbniskoſten auf den Friedhöfen 
fiud rom 15. September an von 100 auf 200 
Prozent erhöht worden. Im einzelnen muß man 
zahlen für eine bill'ge Begröbnisſtätte 100,000 
Mk., für eine beſſere 140,005 Mk. und für eine 
große 200,000 Mf. Leichenanzü ge find nicht 
mehr unter 10.000 bis 140,000 Mk. zu haben. 
Auch Kinder begräbnſſſe find eniſprechend teurer 
geworden. 

Et äfliche Nachläſſig keit der Poſt. Der 
Paleivertehr der Lodzer Poft hat einen ungeahn⸗ 
ten Umfang angenommen. Täglich werden Lun⸗ 
derte von Paketen abgeſertigt und andere Hun⸗ 
derte übernommen. Zum Tıansport der Pakete 
von der Poſt zur Bahn und zmüd benützt die 
Poft mehrere gedeckte Laftenwagen, auf deren 
Tache gleichfalls Pakete befördert werden. Bel 
mockenem Welter kann man gegen dieſe Beſörde⸗ 
runggart nichts einwenden, eine andere Sache iſt 
es jet och, wenn es regnet. Hier müßten die Bes 
amien der Expedition unbedingt ſorgfälliger zu 
Werte gehen. Die Pakete, die im Innern der 
Wagen keinen Platz mehr finden und auf dem 
Dache derſelben befördert werden, müſſen unbe⸗ 
dingt mit regendichten Planen bedeckt werden, 
um fie vor tem Verderben zu bewahren. Es iſt 
unftalthaft, daß Pakete, die unter den heutigen 
Verhäntuiſſen einen benächtlichen Wert barftellen, 
den Einflüſſen des Wetters ausgeſetzt werden. 

Haft für Anhaltung zur Sonntags⸗ 
arbeit. Das Friedens gericht des 7. Bezirks der · 
handelte gegen die Fabrikanten Mos zek Lips zue, 
Pomorſkatr. 29, und Majer Rotbardt, Jatuda⸗ 
maße 6, die angeklagt waren, ihre Arbeiter am 
Sonntag arbeiten gilafien zu haben. Ihrer Er⸗ 
klärung, daß die Arbeiter in die Fabrik getommen 
wären, um die Löhne in Empfang zu nehmen, 
ſchenkte der Richter keinen Glausen. Beide Auge⸗ 
klagten wurden zu 2 Wochen Haft r 


Vor ber Einführung von Geſchwore⸗ 
nengerſchten. Das Juſiizmimiſterium hat dem 
Seim zwei Verfo ſſungsprojette delteffs Einführung 
von Geſchworenen erichten unterbreuet. Em Pio 
lett behandelt die Wie dereinfühung der Geſchwo⸗ 
reuenge richte im ehemals preußischen Teilgedtet, im 
anderen it von der Einführung dieſer Gerichte in 
Kougreßpolen die Rede, wo dieſelben nach 
dem Muſter der ruſſiſchen Geſchworenengerichte ins 
Leben gerufen werden ſollen. 

Furchtdare Exploſton. In Warſchau geſchah 
in der vergangenen Woche ein ſchreckuches Un- 
glück. Ja der Sauerftoff- und Karbidjabrik „Pe- 
tun” explodierte durch Unvorſichtigkeit eine Flaſche 
Sauerſtoff. Eine perſon erlitt den Tod auf der 
Stelle, fieben wurden leichter oder ſchwerer ver- 
wundet. Das Fabriksgebäude wurde teilweile zer⸗ 
ſtört, das Dach flog in die Luft. 

Eine wahrhaft glückliche Ehe. Ein 
Newyorker Ehepaar, Mir. und Mrs. Charles 
Baumann, haben neun Jahre hindurch kein Wort 
mit einander gejprochen und ſich dabei ganz wahl 
befunden. Sie erneuerten nach Ablauf der neun 
Jahre in feierlicher Weiſe den Vertrag, weitere 
neun Jahre nicht miteinander zu ſprechen. Der 
Mann iſt 75 Jahre alt und die Fran 45. Ueber 
die Gründe dieſes ungewöhnuchen Chelebens 
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äußerte fih Baumann folgenderm ißen: „Dar 


neun Jahren ſtellten wir beide feſt, daß wir in] Durch erhöhte Steuer werden wir bie 


und Kindeskinder verantwortlich find. 


Staats⸗ 


Rinder 


Yes eine gerechte und gute Art, die wirklichen 
audidalen für unſere Vertretung ausfindig zu 


der alten Form nicht mehr weiter miteinander | ſchiden doch einmal voll, dazu noch mit Zinſes⸗] machen, nur ſollle fie ſchen vor vielen Wochen 
leben könnten. Wir denken beide über alle Dinge ! infor, bezahlen müſſen. Es ift eine unbeſchreib 


ganz verſchieden, was wohl von dem großen 
Altersunterfchied herkommen kann, und fo gab 
es beſtändig Streit. Wir gelobten uns daher, 
nicht mehr mit einander zu ſprechen, und ſeitdem 
iſt Sciede und Eintracht in unſere Ehe eingekehrt. 
Wir leben in derſelben Wohnung; jeder kommt 
und geht, wie es ihm gefällt, und wir ſehen uns 
ſelten. Die Sorge für ihre drei Kinder hat meine 
Srau ganz allein.“ Baumann, deſſen erſte Frau 
1890 ſtarb, hat von feinen beiden Frauen fieben 
Knaben und fünf Mädchen. 

Eierausfuhr. Das Handelsminifierium be⸗ 
ſtimmte zur Ausfuhr nach dem fluslande für Mo- 
nat September 180 Siſenbahnwagen Eier. 
ift jedoch anzunehmen, daß diefe Anzahl 
vergrößert wird. Damit hängt aufs 
inländiſche Preis der Eier zuſammen. 

In Deutſchland ift infolge der andauernden 


noch 
engſte der 


Es 


lich traurige Lage. in welche die bisher in Polen 
bereich : den Parteigänger von ksig 12 Lutoslawſki, 
von Witos, von Vaderewſki uſw unfer Land 
verſetzt haben. 

Finangminifter Jaſirzembſki möchte da gerne 
eine baldige Beſſerung einführen, dem volnifchen 
Relche an Stelle der wertloſen Papierfetzen eine 
geſunde Münze geben und eine vernünftigere Be 
ſteuerung der Bürger einführen. Jedoch iſt dies 
gegenwärtig gänzlich aue geſchloſſen, daß dieſe 
ſeine Pläne zur Verwir lichung gelangen könnten. 
Uaſere Hoffnung in dieſer Hinſicht müſſen wir 
auf den neuen Seim ſetzen. 

Die Wichtigkeit der J igen Sem⸗ und Senat? 
woh' liegt auf der Hand Was Wunder, daß alle 
Wet darüber fo errezt iſt. und daß die einzelren 
Parteien mit großem Eifer an die Werbung der 
Stemmen herantreten. Wr Deuiſchen in Po en 


zurchgefähr! worden fein, nicht aber in Haft und 
Eile im letzten Augenblick. Nichſtens, wenn bie 
Beflätigung unſeres Bundes der Deutſchen Polens 
endlich von einem vernünftigen Minlſter erfolgt 
fein wird, werden wir es auch ficherlich fo machen. 
Auf dem Gebiete unferer auswärtigen Politik 
ia winig Neues zu verzeichnen, außer der endgül⸗ 
tigen Beſtätigung unſeres Bündnſſſes mit Lettland 
und Eflland Für den Fal, daß Rußland, 
Deutſchland oder Litauen den Polniſchen Staat 
über fallen ſollten, find unſere Verbündeten verpflich⸗ 
tet, uns betzuſpringen. Wie befannt, ift eben ſolch 
ein Bündnis zwiſchen Polen und Rumänien ſchon 
längft geſchlsſſen worden 
Völkerbund. Die in Genf tagende Ber 
ſammlung der bevollmächtigten Vertreter von 50 
Staaten der Welt beſchäftigt ſich unter anderem 
eingehend mit den Fragen, weſche die deutſche 
Minderheit in Polen lebhaft angehen müſſen. 


Teuerung ein großer Geldmangel zu verſpüren. müſſen uns jesenfalls die größte Müße geben, daß Man will dem polniſchen Staate die an Napsike 
In letzter Zeit wurde ein fehr ausgiebiges Drucken unſere Parte, „der Miadergeitenblock“ möglſchſt reichen Gebleie Oſtgaliſterg und die en Wäldern 
von Papiergeld betrieben. Täglich verfertigen die vie Stimme im künftizen Seim und im Sena! reichen Gebiete um Wilna fteitia mochen oder 


Reichsdruckereien 2 Milliarden 600 Millionen mk. bekemm', nicht aber die P rteien unſere Todfeinde wenigſtens dieſe Gebſele in die Lage vor 


halbe 


Auf der Warſchauer Getreidebörfe ſtehen die von der Sorte Lutoslewſti Es it wiklich ſehr | unabhängigen Kleiaffauen verſetzen, um dann den 
Pee en ſo 05 am 23. nie: einen wichtig, daß gerade die deulſchen Kolonisten, welche ausländiſchen Ausb'ulern der natürlichen Reich · 
metriſchen Zentner (244 pfund) gezahlt: Ro g- ſo zerſtreut auf dem flachen Linde wohnen, unbe⸗ kümer diefer Behlste dadurch die Wege zu ebnen. 


gen. — 18 400, Gerſte — 19000, Hafer — 
22300 Mk. 

Die ausländifhen Seldwährungen machten 
wiederum eine fühlbare Steigerung durch; 
ſo zahlte man am 


für 18. 9 21.9 23 9 
I amer. Dollar 7450 fta 7600 iR 7300 Mi 
1 Pfd. Sterung 33000 34000 , 36000 
I franz, Srank 885 395 610 
I “uliche Mart 4.50 5.50 55) 


1 Silberrubel — 2575 Mk, Goldrubel — 3920 Mk, fil- 
bernes Kleingeld — 1150 MIR. 


Milfionumka. Bei der Ziehung am Sonn- 
abend, den 23. September, fiel der Gewinn auf 
Nr. 1 463 03. 


Wochenſchau. 


Polen. Der Warſchauer Seim iſt zum 
letztenmale zuſammengelreten. Die alten Gem: 
abgeordusten werden den neuen Platz machen 
müſſen. Während der letzten Woche wurden 
daber nur die dringlichſten Geſetze beſprochen und 
beftätigt, damit der Stoatekarren weſter aelchahen 
werden könne. Vor allem has de lte es ſich ſelbſt. 
verftändlich darum, für die Regierung dle nötigen 
Geldmittel ausfisdig zu machen. Der neue 
Finanzminifter Jaſtrzembſkti hat eine lange Reue 
darüber gehalten wle er ſich die weitere Staats 
wirtichaft denft. Aus ſelner Rede geht hervor, 
daß der ge zeuwörlige Zuſtand des Beſtenerunds⸗ 
weſens gänzlich unhaltbar if, wenn die polniſche 
Repablik ſich nicht in der nächſten Zeit als 
bar keroſt erklären will. Wir leben talſächlich 
nur davon, daß wir immer neue und neue 
Milliarden von gänzlich wertloſem Bapiergeld 
drucken laſſen und dadarch die allgemeine Teu⸗ 
erung im Lande vos Stunde zu Stunde ſteigern 
Der Bauer, der Großgrundbefitzer. der Fabrifant 
und Großkauſmann zahlen um das Zwaazigſache 
weniger direkte Steuern und Abgaben als dor 
dem Wellkriege. Eine allgemeine Unnalttelichkeit 
der Verh ütniſſe ruiniert das ganze Land So 
z. B., zahlt der Mitte feinem Haus deſttzer hindert 
mal weniger Miel zins ale nor dem Krlege, was 
den allmählichen Rain aller Stä te Polens nach 
ſich zieht Die Regierung mit ihren Beamten 
und der Armee iſt darauf angewieſen, im Aus⸗ 
lande unter den undorteilhateften Bedingungen 
Schulden zu machen, für die wir alle und unſere 


die gt alle ſtimmbe rechtigten Mitglieder ihrer Fa: | 


milten, beſonders aber die Frauen, welch es nicht 
(verſt hen, wie wichtig es auch für ihren Haushalt 
und für die Zukunft ihrer Kinder if, den Sieg 
im jetzigen Wahlkompfe davon utragen. Am 5 
und am 12 November müſſen unbediagt alle hin⸗ 
fahren un ihre Stimmzettel für die Partei der 
völk ſches Minderheiten abzeben. Es wir“ in vielen 
Walbe irken fo kommen, daß der De iche nicht 
für einen deulſchen Kandidaten zu ſtimmen haben 
‚wird, ſondern für einen Ruſſen oder gar auch einen 
| 3,den. Nichisdeftoment er ſoll er und feine ganze 
Sippe unbe ingt für dieſen unſeren Kandidaten 
möglicht viel Stimmen werben Denn in anderen 
Wahlbezi ken werden für den deulſchen Abgeordneten⸗ 
kundidaten alle Juden und Ruſſen, die dort wohn⸗ 
boft find, the Stimmzettel obgeben Obne dleſe 
Huf, die ſich alle Jaden, Nıffen und Deutſche zu 
leiſten gegenſeiti verpflichtet haben, werden uns 
allen zahlreiche Sitze (Mandate) im Sem und im 
Senat ſicherlich verloren geh'n. In den Wahlbe⸗ 
AUrker, wo ein deulſcher Kandidat an der Spitze der 
Leſte vermerkt iſt, (wie z. B in Lodz, Konin Be 
zirk Lodz Land) ſollen auch die Deutſchen den J den 
und den Ruſſen gut auf die Finger ſehen, daß dleſe 
nicht aus Fa lheit der Wwlurne etwa fern bleiben. 
In recht vielen Wahlbez rien iſt es fo, daß wenn 
der Jude im Stäntchen und der deutſche Koloniſt 
auf dem flachen Lande ihre eigenen von einander 
getrennten Parteien bilden wollten, a ſo etwa eine 
„lübiſche“ oder eine „deutſche“ für ſich, — fo 
können fie die nötige Anzah! von Stimmjetteln 
nicht einmal für einen einzigen Abgeordneſen mit 
eige ien Kräften zuſammen bringen Gehen fie aber 
zuſammen vereinigt unter der Fahne des gemeln⸗ 
ſamen „Blocks der Minderheiten“, ſo iſt ihnen 
wenigſtens ein Sitz im Selm ſicher 

Es kommt alſo ſehr auf jede ein: 
zelne Stimme an! 

Was die Pecſonen und Namen ber künftigen 
deutſchen Abgeordneten für den Selm und Senat 
betrifft, fo dürfte hier zur Grundlage die priaate 
Abſtenmung gelegt werden, die von Lodz aus vor 
kurzem veranſtalt t wurde Schelftlelter Fandryh 
bat ſich an 1009 deutſche Männer im ganzen 
Lande mit der Anfrage ge vandt, ſie ſollen ihm 
die 10 belieb'eſten un) populärſten deutſchen Dit 
bürger nennen 

Das Bodzer „Yentralmrhlfomiter der Deutſchen 
Rongreßpolens“, bat 63 Autwocten über dleſelbe 
Jaze von verſchledener Seite eingeholt. 


Es iſt 


Die berechttoten Klagen der Minderheiten in 
allen kleineren Staaten Europas ſollen lüuftia in 
elner geregelten Weiſe von beſenderen Rommifie- 
| ren unterſucht werden und die ſchulbizen Regle⸗ 
tungen vor das Meltteläunal zu Haag geſtellt wer⸗ 
den. Es find dieſes ſehr edle Abfichten, das 
Schlckal der bedrückten Schwächeren zu lindern. 
Rußland Brogli Bronſtein und Benoffen 
raſſeln weiter mit dem Sͤbel. Ganz Südrußlaud 
ſoll, trotz der ſchrecklichen Hungerssot, der völligen 
Zerrüttung der Eiſenbehnen und ber Kohlengruben 
uſw. mohiliftert werden. Dleſe Maßnahmen find 
gewiß ein Zucken bes Sterbenden, Sſowjetrußland. 
Züefel, Die glänzenden Siege Kemal Vaſchas 


baben zur gänzlichen Vertreibung der Griechen aus 
Aſien geführt. Die Türken find übt wütig gewor 
pen und beabfſchtlgen den Krieg auf das Feftland 


von Europa zu tragen. Um dieſes zu verhüten, 


hat England an die Meerengen von Konftautino⸗ 
15 und Dardanellen eilig ſeine Kriegs ſchffe und 


Regimenter geſchſckl. Die Groſmächte baben die 
türkiſche und dle griechiſche Regierung nach Venedig 
zu einer Friedenskonferenz eingeladen. 
Griechenland. Die in größter Unordnung 
nach den Grenzen der Heimat zurückflalenden grie⸗ 
chiſchen Truppen haben ihre Dffisiere ermordet und 
die rote Fahne der Sſowſeis gebißt. Der Thron 
König Konſlautins und Seiner Frau. der einzigen 
Tochter Kalſer Wilhelm II, Sophie, wankt ſehr 


fark. Der alte Republikaner Veuizelos het feine 


Bereltſchaft erklärt, ſich an die Spitze der zu grän- 
denden Regierung zu ſtellen. 

Deutſchlaud Eine ungeheure Teuerung wird 
in den legten Tagen immer wehr fühlber, Die 
Volksmaſſen in den Städten murren darob und 
die durch Krleggeatſchädigungen über/aftete deulſche 
Regierung ſteht machtlos da. Sie hat feine Mög⸗ 
lichlelt, dem allgemein um fi greifen den Elend 
tatkräftig enſgegenzuwieken. Man will den lezten 
Blutstropfen dem deutſchen Volle abzepfen. 


Spenden. 


Spende für den „Dalksfreund“! Von herrn 
Marecki aus Jackowo Ink 400. 


Verlagsgeſelſſchaft „Lodzer Frele Preſſe 
m. b, 5., Petrikauer Straße 86, 
Leiter Dr. E. von Behrens 


Druck 


